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Adolf Schmidt.

In Venedig, mitten in dem engen Gäßchengewirrzwischendem Rialto

J und dem Campanile, der nun in Trümmern liegt, starb 1729, sechs
Tage nach den Jden des März, der Schotte John Larv. Er starb, nochnicht
sechzigjährig,als ein armer, einsamer Mann und hatte ein paar Jahre vor-

her doch Welten in Bewegung gesetztund Riesenziffernins Traumbuch der

Menschheitgeschrieben.Bis zum letzten Wank hielt ihn die Hoffnung. Wie

Jbsens Borkman, glaubte auch dieser John, der nächsteMorgen werde,
müsseihn in den Glanz eines großenLebens zurückrufen.Nicht in ein Prasser-
leben, dessen Durst die theuersten Weiber und Weine stillen, nein: in die

Schöpferarbeiteines durch ungemeineWillenskraftund durchdie Gabe, neue

Entwickelungmöglichkeitenfrüh wittern zu können,zur Herrschaft über
schwächereMenschen Prädestinirten. Der Sohn des edinburgcr Gold-

schmiedesund Bankiers hattesichdas Ziel nichtniedriggewählt.Als Jüngling
war er, in London, Amsterdam, Genua, Venedig,cin Spieler Und Schwelger
gewesen,hatte allerleiHändelgesuchtund gefunden und sogar, als er wegen
einer Weibergeschichteeinen Gentleman im Duell getötethatte, im Ge-

fängnißgesessen.Dann aber wurde er ernst. Wirthschaftprobleme,die uns

noch heute zu schaffenmachen, waren ihm aufgetaucht, seit er Pattersons
Bankgründungin der Nähesah Getreidesilos,Einschränkungdes Pauperis-
mus durch öffentliche,vom Staat vergebene Arbeiten, Handelskammern,
verbesserter Minenbetrieb, Herabsetzungdes Zinsfußes, Förderung des

Exporthandels und Meliorationen des Ackerbaues: das Alles schwebteihm
in deutlichenUmrissen vor und der Instinkt wies ihm den Weg, den zwölf

,-
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Jahrzehnte späterdie greifendePhantasie unseres Fauftdichters gehen sollte.
Da der Waarenwerth des als Geld umlaufenden Silbers sichdurch einen

wechselndenZuschlag erhöhteund so schidlicheSchwankungen des Geld-

preises entstanden: warum sollte man künftignicht mit Kreditgeld zahlen,
mit durch HypothekengedecktenBanknotenP Law empfahl dein englischen
Parlament das Papiergeld als legal tender. Doch die Lords und Ge-

meinen riefen nicht, wie Mephistoam Hof des eben noch darbenden Kaisers:
»Ein solchPapier, an Gold undPerlcn Statt, ist so bequem; man weißdoch,
was man hat.« Sie lehnten die Vorschlägeab, die der Schotte ihnen in

einer Denkschrift unterbreitet hatte. Jin Frankreich der Regentfchaft erst
fand er den Boden, auf dem sein Genie sichtummeln durfte. Der Sonnen-

könighatte eine Staatsschuld von zwei Milliarden und einer halben hinter-
lassen; alle Reichskasscnwaren leer und von den Steuereingängenblieben

nach Verzinsung der Staats-schuld jährlichhöchstenssiebenzigMillionen

übrig. Und nun trat ein Fremdling aus, der eine überfließendeGeldfülle

verhieß.Eine Weile wehrten sichdielPerrückenund der HerzogAdrien von

Noailles wetterte gegen den Abenteurer. Dein Regenten aber blieb nur die

Wahl zwischendem Staatsbankerott und dem System Law; und Philipp
von Orleans war ein Herr, der gern was Gutes zu schmausen hatte. Nach
zähemWiderstand mußtenNoailles und D’Aguesseauweichenund der Schotte
behauptete das Feld. Natürlich; gar zu lockend klang die Weise, als er in

den Bankbriefen an Monseigneur schrieb, sein Weg werde Frankreich ohne
Gewaltanwendung zur Weltherrschaft führen. Die nächstenEtappen hießen
nun Banqne Gånårale, Compugnie d’0(:cident, Banque Royale.
Lustig wird einem kränkelnden Unternehmen durch die Fusion mit einem ge-

sunder scheinenden für kurzeZeit auf dieBcine geholfen, wird, um den Kurs

in die Höhezu treiben, eine Dividende zugesichert,diederwirkticheGeschäfts-
gewinii nicht rechtfertigt, werden junge und jüngsteAktien ausgegeben; und

alle, die«m(äres,fjlles und petites Alles, wurden ftürmischumworben. Wer

Geld genug finden konnte, lief in die Rue Quincampoix und pries sein
Geschick,wenn er eine Aktie im Werth voii fünfhundertLivres für den zwei-
unddreißigsachenBetrag noch erstehen konnte. So war die Konjunktur im

November 1719. AchtMonate danach war vor dein Bankhaus der Andrang
noch dichter — drei Menschenw irden erdrückt —, aber diesmalwollien die

Leute nicht neue Noten laufen, sondern für die alten Metallgeld holen. Und

wieder ein paar Monate danach mußte Lam, der Kolonisator, Sozialrefor-
mator, Tabakregisseur und noch manches Andere gewesenwar und es bis
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zum Rang eines Generaldirektors der Staatsfinanzen gebrachthatte, bei

Nacht und Nebel vor der Volkswuth fliehen.Lange hat der Glanz also nicht

gedauert; aber er leuchtete wie ein gleißendesDorado — goldüeldnennt

mans heute — über eine kleine Welt hin und der Mann, der ihn gewirkt
hatte, konnte nicht, wollte nicht glauben, all die Herrlichkeit,deren Strahl
eben nochSchätzespendete,sei für immer versunken. Wenn er vom Campa-
nile herabsah:öde lag unten die Stadt in grünlichemSchlamm ; doch auf die.
Ebbe folgt eine neue Fluth und weckt dieschlummerndenWunder der Lagune.
So mußteauch in seinemLeben auf die Dürre wieder Fruchtbarkeitfolgen; er

cJattesein letztesWort noch längstnichtgesagt; die an Schöpferintelligenzen
arme Menschheitbrauchte ihn und würde ihn zurückrufen.Er war seiner
Sache gewiß,— und starb im tröstendenGefühlsolcherGewißheit.. . Ein

Schwindler oder ein kühnesGenie, dem das Jahrhundert nicht reif war?

Niemand noch hat von dieserPshche den Schleier gelüstetund heute, wie in

den Tagen der Thiers und Daire, streiten die Fachmenschendarüber, ob

John Law ein Spekulant wie andere Spekulanten war oder Einer von den

Großen,die nie, auch wenn es von fern soaussieht, an persönlichenVortheil
denken und derenVision früherals Anderer tastendeKurzsichtin der Summe
des Möglichkndas in diesem AugenblickNothwendige zu erkennen vermag.

Die zeitgemäßereFrage, ob Johann Philipp HeinrichAdolfSchmidt,
der frühereGeneraldirektor der Aktiengesellschaftfür Trebertrocknung, ein

Schwindler ist, wird ziemlicheinstimmig ohneZweifelspause bejahtwerden;
die Meisten werden staunend hören,daß man ihnen solcheFrage überhaupt
zu stellen wagt. Und dochist die Antwort nicht so einfach. Der Mann ist
nicht gewöhnlich,ist kein Dutzendgründcr.Er ist vom Stamm Laws und

scheintdem Schotten näher verwandt als irgend ein Andercr aus der Schaar
dunkler Ehrenmänner,die seit der ersten Blüthezeitdes Merkantilismus

geräuschvollüber den mit dem Abfall tropischer SchätzegedüngtenBoden

Europas stampften. Man könnte an BethelHenryStrousberg denken. Der

aber sieht nur großaus, weil eine Konjunktur ihn hob, und war im Grunde

nur ein ungewöhnlichstarkes Agententalent. Er kam aus englischerSchule
in die Zeit wachsendenEifenbahnbedarfcsund erfand, da er wederGeld noch
Kredit hatte,das aufdemKontinent vorher nochunbekannteAuskunftmittel,die
Lieferanten mit Aktien,alsomit selbstgeprägtenWerthen,zu bezahlen.Er war

einEnkel,keinAhn; und Law hättedenJuden, der alleKünfte der mimieryauf-
bot,um für einen Briten gehaltenzu werden,überdieAchselangesehenSchmidt
könnte ihm eher gefallen. Zwei stattlicheMänner, die mit dem Kraftreiz

7-
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ihrer Männlichkeitzur rechtenStunde zu wirken wissen. Zwei rastlos ins

Große strebende Arbeiter, die auf FinanzgeschäftepolitischeMittel anwen-

den. Zwei Hypnotiseure,die alle Erfolge der schwächereSeelen mühelos

zwingendenMacht ihres Willens zu danken haben. Beide sind, als sie zu-

sammenbrechen, nicht reicheLeute, trotzdem hundert Millionen durch ihre

Finger gingen : sieglaubten eben nicht, ihnen könne ein letzterGlückstagdäm-

mern, und hatten zu Ameisensorgen niemals Muße. Beide waren nicht

,,solid«;wie konnten sies sein, da sie ohne eigenes Kapital, ohne stützende

Sippe Riesenpläneausführen wollten? Schmidts Unterfangen scheintfrei-

lich klein, wenn mans dem des Mississippigründersvergleicht. Nur muß

man vordem Urtheil denWandel der Zeiten bedenken. Law war der Gunst-

ling des Regenten von Frankreich; und von zehntausendMenschenwußte
1720 nicht einer, wie in Louisiana, Ostindien, China, den Ländern, auf
die der Gründer ihre Sehnsucht wies, die Welt wohl aussehen möge. Un-

wissende, die noch nie auf den Leim gelocktwurden, sind leicht zu bethören.

Schmidt hatte es schwerer. Ein Privatmann, der — in einer Zeit, die

manchen Krach erlebt hat und mißtrauischgeworden ist — in Kasselsitztund,
wenn er nach Berlin oder Frankfurt kommt, als Provinziale bewitzeltwird:

weit ausgeschnittene Weste, altmodisch gestickteHemdbrust,Lackstiefelund

in der Stimmeden metallischenTimbre eines Heldenmimen,der ausApplaus

spielt. Aber der großeblonde Herr mit dem klugen Blick zeigt sichgar nicht

verlegen; und nach einem Weilchen denken die stolzenGroßstädter: Nicht

übel; offenbar ein ehrlicherKerl, der das Herz auf derZunge trägt ; was er

sagt, klingt verständig; und daß-er nicht nach der neusten Mode geschniegelt
ist,zeugt für die kerndeutscheSolidität seines Wesens. Solcher Eindruck ist
ein halber Sieg. Und Schmidt ist ja kein Finanztnann, der ins Blaue hin-
ein gründenundGimpel fangen will, sondern suchtaufeinem eng beschränkten

Industriegebiet redlichenGewinn. Malzhülsenund ausgepreßteTrauben, die

als Viehfutter lohnend zu verwenden wären, wurden, wenn warme Luft auf
die Feuchtigkeitschlug,schnellsauer und waren deshalbschwerzu transpor-
tiren. Schmidt wollte sie trocknen und hatte wirklich einen Apparat, der bis

zu vierzigProzent trockene, versandfähigeTrcberlieferte.Das war derAnfang,
auf den sich eine kleine Aktiengesellschaftmit 350 000 Mark gründen ließ.

Doch der erfinderifcheDirektor sorgte für Abwechselung Er brachte das

Otto-Patent — verbesserte Trebertrocknung —, das Bergmann-Patent
— Berwerthung von Holzabfällen—, den Entwurf zu einer rotirenden

Retorte, die Wunderdinge leisten sollte, er lieferte den externen Trebertrock-
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nern und HolzverkohlernMaschinen und-Anlagen aller Art, kaufteWälder,

verkaufteViehfutter und Chemikalien, machte aus unbrauchbaren Abfällen

Nutzble und setzteeine ganze Hordevon Tochtersabrikenin die Welt. Die

Wuchsennicht in Louisiana noch in Ostindien auf. Jeder konnte sie sehen,
ein Aufsichtrathwar verpflichtet, ein Zeitungschreiberheermindestens nicht
gehindert, ihren Geschäftsgangzu kontroliren. Und Schmidt erreichte,
was er erreichen wollte. Seine Aktien stiegenauf800 und auf 890, seine
Dividendenzisfernerinnerten an Goldlandmärchen.Dabei wurde ringsum
gezischelt,die ganze Geschichtesei frecherSchwindel, und in der Franksurter
Zeitung,derenVcrdienstin dieser und in derSpielhagen-Sache nicht laut genug

gerühmtwerden kann — auchdieAntiseiniten sollten sichmerken,daßderMann,
der Schmidt und Sanden entlarvte, Cohnstädtheißt—, konnte man beinahe
täglichlesen, die Treberei sei schamloserBetrug. Das hemmteSchmidtnicht
auf seinemsteilen Pfad. Er hatte die alte LeipzigerBank, die als besonders
solid und vorsichtiggalt, geködert;sie finanzirte seine Unternehmungen und

glaubte so lange an seinenStern, bis sienichtmehr zurückkonnte·Und wenn

sie schwachwurde, mußten die großenberliner Institute sie stützen,um die

Panik zu vermeiden, die der Sturz dieserehrwürdigenGenossin dem ganzen
Bankenmarkt herausbeschwörenwürde. Die Rechnung war richtig; sorichtig
wie die des großenschottischenGründers. Auch den DirektorJohannAdolf
Schmidt trifft das Urtheil, das Louis Blane über John Law sprach: Il avait

commencå par oü il aurait dü finir. Beide hatten, als echteMerkanti-

listenschüler,geglaubt, die Hauptsache sei der Kredit, der alte Bedürfnisse
steigern, neue schaffenmüsseund durch deren Befriedigung bequem wieder

gedecktwerden könne. Beide hatten die Dauerbarkeit der Konjunktur ver-

kannt. Als die LeipzigerBank, die — ein in der Wirthschaftgeschichtenoch
nicht verzeichneterFall-einem einzigenJndustrieunternehmen,derAktien-

gesellschaftfür Trebertrocknung,neunzigMillionen Mark geliehenhatte, in

den Fugen zu krachenbegann, konnten die Berliner beim bestenWillen nicht
helfen, weil sie mit Sanirungpflichtenschon fast über Vermögenbebürdet
waren. DochdieserMangel an AugenmaßlöschtSchmidtspersönlicheKraft-
leistungnicht aus. AuchLaws stärksterEpigonewar nie nüchterngenug, um

auf den Stein zu achten, über den er beim nächstenSchritt stolpern konnte.

Er ist auch jetztnoch nichtnüchtern.Jn der Hauptverhandlungwider

Exner und Genossen wurde er neulich vor dem Schwurgericht als Zeuge
vernommen. Jn Leipzig, wo die ausgeplünderteBevölkerungihn als den

Schwarzen Mann haßt, als den bösenDämon, der Exners Arglosigkeitin
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den Abgrund riß. Er hat in KasselPassiva im Betrage von 183 Millionen

hinterlassen,ist als Flüchtlingdurch Europa geirrt, in Paris gefangen und

in die Heimath ausgeliefert worden, sitztseit Monaten im Untersuchungs-
gefängnißund kann sichüber die Strafe, die ihn erwartet, kaum täuschen-
Das sind Gründe genug, das stolzesteSiegerbewußtseinzu schwächen.Ge-

wiß, dachten die dem GerichtsspektakelZuschauenden, werden wir wieder

einen winselnden Direktor sehen, einen neuen Sanden, Gentzschoder Pach-
müller, der den reuigen Ehrenmann mimt und leider allzu lange ein allzu
reiner Thor war, ein Ausbund an gemüthvoller,rathloser Menschenschwach-
heit. »Ja,wenn wir damals Alles vorausgeahnt hätten. . t« »Ja, wenn wir

nicht von Sanden, von Exner getäuschtworden wären . . !« Und so weiter.

Der Typus, dem meist noch ein weinerlicherAnwalt mit melodramatischen
Geberden zur Seite stand —

»Daheimharren Weib und Kind in Elend und

Herzenspeindes geliebtenErnährers; greifenSie in ihre Brust, meine-Her-
ren Geschworenenznichtnach dem starren Buchstaben...« Und so weiter-,
der Typus war schonzum Anspeienwidrig geworden. Schmidt schlugeinen

anderen Ton an. Man mußteannehmen, der Gang der Verhandlungen sei
"

ihm sorgsam verheimlicht worden; denn sein Zeugniß konnte nur nützlich

werden, wenn er die Aussagen der Angeklagten,der vorher vernommenen Zeu-
gen und Sachverständigennicht kannte. Er aber hatte offenbar die Berichte

genau durchstudirt und gleich sein erstes Wort traf den faulsten Fleck des

ganzen Verfahrens: die Gutachten der Sachverständigen.Das sind pracht-
volle Gestalten, die einem Moliåre oder Swift zu wünschengewesenwären.
Von einer jüngserlichenTugendhastigkeit,die boshafter Menschenwitzge-

riebenen Bankleuten nie zugetraut hätte,unkundig aller halbwegsschlimmen
»Usancen«und immer bereit, die Brauen hochzuziehenund entsetztzu seuf-
zen: Unerhörtl Nie ist in einem anständigenGeschäftshausAehnlichesvor-

gekommen! Schmidt scheintsoviel rauhe Tugend nicht vertragen zu können

und geht stracks auf die sehr Ehrenwerthen los. Statt auf die Frage des

Vorsitzendenzu antwooten, will ,,er eine generelleErklärungabgeben«;und

so sicherist sein Auftreten, daßder Landgerichtsdirektorsichfügt. »Die hier
anwesendenHerren sind nicht nur befangen, sondernüberhauptunfähigzum

Amt eines Sachverständigen;siemüßtenein unendlich höheresVerständniß

für industrielle und kaufmännischeVerhältnissehaben, um sichüber unsere

Geschäfteein Urtheil erlauben zu dürfen.«Ganz John Gabriel Vorkman:

»Das ist der Fluch, der auf uns auserwähltenMenschen lastet. Die Masse
der Durchschnittsmenschenkann uns niemals verstehen.«Und in dieser
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Tonart gehts weiter. »Der Status derTrebergesellschaftist von
den Sach-

verständigenganz falsch aufgestellt worden.« Weder der Vorsitzende noch
der Staatsanwalt findet zum Schutz der Angegriffenen ein armesWort.

AdolfSchmidt sagt, was er sagen will, nicht mehr und nicht weniger; fast
jede Antwort ist klar, klärend und im Augenblickmindestens unwiderleglich
Und die hypnotischeWirkung seiner ruhigen, von jedemWimmcrlaut frei-en
Rede,seiner furchtlosen, aufrechtenHaltungistsostark,daßder Gedanke, hier

steheder seit Wochen erwartete Hauptzeuge, unbemerkt aus den Hirnen
schwindet.Nicht eine einzigeunbequeme Frage wird ihm gestellt,keine, auch
die wichtigstenicht, von deren Beantwortung eigentlich Alles abhängt:
ob er nicht in einer bestimmten Stunde Exner durch das Versprechen
reichcnpersönlichenGewinnes bestochen und so die LeipzigerBank an seine

Malzhiilsenund Holzabfällegekettethabe. Jeder hat das ungeheure Treber-

engagement der Leipziger unbegreiflich gefunden; jetzt forscht Keiner nach
dem Motiv. Keiner denkt auch nur daran, in einem KreuzveihörExner und

Schmidt,deren Interessengemeinschaft jetztja durchlöchertist, gegen einander

zu hetzenund soneue, weiter leuchtendeWahrheitzuhören.Exners gewandter
Vertheidiger hatte vielleicht triftige Gründe, Schmidt nicht zum Reden zu

drängen. Aber Gerichtshof und AnklägerP Sie wollten mit diesem Mann

wohl nicht gern länger zu thun haben. Der hat ja nichtnur die leicht durch-
schauteGrimasse des Redlichen. Der spricht ja, als wäre er auf dem Schlacht-
feld für eine gute Sache verwundet worden . . . Adolf Schmidt verließnach
kurzemVerhör wie ein Sieger ungebeugten Hauptes den Saal. Und wir k-

lich: nie war seiner Suggestivkraft größerer,schwererer Sieg gelungen.
Solche Wirkung vermag nur Einer, der an sich glaubt, der seine

Vision lebt, nicht ein bewußterSchwindler.Schmidt hat ausgesagt, erhabe
Gehalt und Tantieme oft nicht erhoben, um das Geld in der Trebergesell-
schaftarbeiten zu lassen. Das mag wahr sein. Kleine Leute reizt der Ge-
winn und siedrücken gern beideAugenzu, wenn siehoffendürfen,bald über

einem Banknotenbündel die Finger schließenzu können. StärkereNaturen,
die gerade deshalb meist gefährlichersind, lockt nur die Möglichkeitunge-

hemmter Bethätigungund der Drang, herrischüber Menschenschieksalenzu
walten. Wir werden uns mählichgewöhnenmüssen,die kräftigenKapitäne
der Industrie nicht anders zu beurtheilen als irgend einen Condottiere,
Conquistador,Diktator oder anderen ChrgeizigengroßenStils. Noch regt
der Gedanke uns Ekel, daßsie im schlechtestenStoff schaffen,itn gemeinstenz
aber sie sind die Gebieter der Stunde und der schnödeStoff, der so häß-
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lich stinkt, diingtheutzutagebesserals Blut. Auch über das Lebenswerk dieser
Promotoren wird, wie über das der großenund kleinen Bonaparte, das Ur-

theil nicht nacheiner festen moralischen Norm, sondern nach dem Erfolg ge-

fällt. Mancher hat eben so unsolid gebaut wie der Trebertrockner und sitzt
heute trotzdem warm in Ehren und Würden, runzelt am Ende gar an der

Barre die Sachverständigenstirnob der Verruchtheit eines in seiner Maien-

blüthe geknicktcnSünders. Wenn den Leipzigern nicht in den Tagen des

Niederganges, wo überall Stützbalkenund Pumpwerke angebracht werden

mußten,derAthcm versagt hätte,dann wäre Schmidt vielleichtheute nochein

Held und Niemand würde ihm diegeschtninktenBilanzen, diesiechenTochter-
gesellschaften,die Transaktionen und Fusionen vorwerfen, deren jedem mit

kleinem Kapital arbeitenden Geschäftsmannklarer Zweckwar, in schwieriger
Zeitden Schein dchrcditfähigkeitzu wahren. Er streute ja nicht nur werth-

lose Papierfetzen aus: er baute sichtbare, greifbareFabriken und Maschinen,
er gab auch der nicht spekulirendenMenschheitzu verdienen; und wenn seine
Patente verschrienwurden: auchdie Ruck-Patente waren langezuSpottpreisen
vergebens angeboten; und Goldshares sind an der hamburger Börse als Ta-

petenmuster für Rumpelkammern empfohlen worden. Schmidt hatte sichmit

unzureichendeuMitteln an eingroßesUnternehmengewagtundmußteschieben
und tünchen,um weder seine Aktionäre noch Tantchen public opinion aus

dem Schlaf zu wecken;morgen früh konnte ein glückenderHandstrichAlles

wieder in Ordnung bringen Nur leider: der Glücks-morgentagte ihm nicht

mehr; und so ist er nach allen Regeln der Geschäftsmoralverdammt, —von

Rechtes wegen. Mit Borkmans megalomanischemWort mag er sicheinen

Napoleon nennen, der in der ersten FeldschlachtzumKrüppelgeschossenward,
einen slügellahmenJagdvogel, der unthätig zusehenmuß,wie die Anderen

ihm dieBeute wegsangen, »Stückvor Stück«. . . DieDichtungkenntden Typus

längst.Balzac, der nichtnur ein Meister phantastischerSatire,sondern neben-

bei auch ein rostendes Händlergeniewar, sah ihn zuerstherauskommen,Zola
zerrte ihn ins Symbolische und nannte ihn Saccard, Jbsen gab ihm die

bleibenden Züge einer deutlich abgegrenzten Persönlichkeitund grub den

Namen John Gabriel in die Ahnentafel moderner Krüppelheroengeschichte.

Dieser Typus differenzirt sicheinstweilen wenig; und er siehtim Leben nicht
anders aus als im Gedicht. Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf.
Wenn Adolf Schmidt aus derZellein die Freiheit schreitet,wird der Glocken-

thurm von San Marco wieder aufgebaut sein. Dann mag er, wie John
Law einst, hinunterhorchen in den grünlichenSchlamm; dann wird er, wie

Saccard im Gefängniß,wie Vorkman, ehe auf dem Abhang ihn die Erz-
hand mit tötlichemGriff packte,gewißsein, daß der nächsteGlockenton die

Stunde einläuten muß,die ihn zuriickrustund den Entschuldrten krönt.
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Bella und Anna-

Fu meiner Studienzeit wurde ich einmal mit einem ausgedientenund mit

Auszeichnung verabschiedeten Offizier bekannt, mit dem ich manchege-

müthlicheStunde beim Bier oder beim Schachspielverlebvte.Es war ein wackerer,

zuverlässigek,höchstehrenhafter Mann, wie»mir solche im Leben nur selten be-

gegnet sind; dabei offen, mittheilsam, mit gewiss-MkUUPpeII, festen GebFrdeM
mir an Bildung und Erfahrung natürlichweit überlegen. Als Fremder in der

«

Stadt und ohne Bekanntschaft nahm mich Alexander va Wendel offenbar »als
Lückenbüßer.Jn unserer Unterhaltung war ich der Empfangende; was hatte

OUUchich Studentlein mit meiner grünen Philosophie ihm geben können? Doch
bringt Reden die Leute zu einander; und so wurden wir bald sehr vertraut.

Spät abends, in stillen Sommernächten, pflegten wir in den Prater zu gehen,
weit hinaus, und dabei wurde über Allerlei debattirt, über Geschichte, Kunst,

Politik, Metaphysik; namentlich über Metaphysik, die er für höchstnutzlos und

unfruchtbar hielt, zu seinem eigenen drolligen Aerger aber nicht lassen konnte-
»Glauben Sie mir: einen Kerl, der spekulirt, soll man totschlagen, mit

einem dicken Knüppel; er ist schädlich,der Welt und sich zur Last.«

»Wenn man nun das Unglück hat!«

»Aha, kommen Sie darauf? Haben Sie einen glücklichenMenschen ge-

sehen, der aus freiem Willen zu spekuliren begonnen hätte? Es ist nichts als

Raisonnement gegen ein Schicksal.«
»Dieses Laster ist weit verbreitet.«

»Ja. Warum spekuliren die Frauen nicht? Sie sind glücklicher.«
»Schwächer! Schwache Männer philosophiren nie.«
»Im Gegentheil: starke. Ein Mensch, der lebt, hat keine Zeit zur Philo-

sophie. Ein Tag gelebt ist mehr als ein Jahr gegrübelt. Als ich lebte, ist
es mir nie eingefallen. Die Gedanken kommen erst später und sangen uns den

Rest an Kraft aus. Sie verstehen mich nicht?«
»Sie meinen: der Jntellekt hemmt den Willen.«

»Ich meine so: That, verstehen Sie, die richtigeThat, nicht etwa der

Ankan einer Hose, geschieht immer ohne Ueberlegnng, von Phantasie unge-
schwächt.Wenn man erst anfängt, Verlauf, Folgen, Möglichkeitenzu über-

denken, verliert man die Thatkraft weil die Phantasie das Gemüth befriedigt.
Denken Sie die Freuden einer Reise durch und es ist, als ob sie dieReise ge-

macht hätten. Jch habe in schrecklichenAugenblicken meines Lebens erfahren,
was es heißt,sich frei zu bethätigenoder von der Phantasie gehemmt zu sein.«

»ErzählenSie mir. Wir können diese schöneNacht nicht besser ansfüllen.«
Er sagte ohne Verlegenheit: »Sie sind jung, so weit verständig,— mir

ists gleich. Wenn es Sie interessirt: vielleicht bringt Jhnen meine Erfahrung
einmal Nutzen. Die Luft ist angenehm und die Stille thut wohl.«

Er legte den Kon zurückund sah hinauf; wir gingen langsam in der

Hauptallee, dein Lusthause zu· Es war wonnig still; ich ging schweigendneben

ihm und iiberdachte seine Worte. Eins meiner Mittel, einem Menschen näher
zu kommen, besteht darin, ihn so weit zu bringen, daß er mir darlegt, wie er

über das Leben denkt, wie er sichdie Welt zurechtlegt. Darin hat Jeder seine
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besondere Art, an der kein Schicksalund keine Enttäuschungviel ändern. Offen-
bar stand die Phantasie im Mittelpunkte von Wendels Weltkugel.

Er fuhr nach einer Pause fort: ,,Unter den Kräften, die die menschliche
Gesellschaft beeinflussen, ist die Phantasie die stärkste: Ruhm, Liebe, Reichthüm,
Ehre sind Träume. Wenn man so unvorsichtig ist, sie durchzudenken, sie mit.
den Händen zu greifen, — kein Spinnengewebe ist so leicht; kaum berührt, ist
es nichts, ein Schmutz an den Fingern, was vor einein Augenblick noch im

tausend Farben geschillert hat; nur Phantasie. Sie ist die wahre, Alles be-

wegende Kraft der moralischen Welt. die Kraft, die Religionen, Philosophien,.
Kunst nnd Wirthschaft aus sichgebiert. Sie geht allen anderen Kräften voraus-,-
begleitet sie, und wenn sie vergangen sind, überzieht sie ihre Spuren mit ihrem
schönenGlanz. Unser Gewissen, unsere Erinnerung, Ernst und Spiel, Wohl
oder Uebel: phantastische Lügen.

Jch bin der Sohn eines älteren L-ffiziers, eines Grenzers, und habe
meine Jugend in Instituten und Militärschulen verbracht; Familie, Mutter,
Geschwister habe ich nie gekannt. Man sagt, Leute, die keine Jugend hatten,.
bleiben lange jung. Mag sein: kindisch, spielsüchtig;von einer verlängerten
Jugend weiß ichnichts. Man lernt da die Menschen früher kennen, auf eigenen
Füßen stehen; und man erreicht früh die traurige Kunst, sich aufKeinen zu ver--

lassen, von Keinem Hilfe zu erhoffen als von sich allein.

Jch war ein guter Soldat, ein strenger Offizier und kannte keine andere

Sorge als meine Mannschaft. Jn B· wurde ich in ein Haus eingeführt, bei
einein Fabrikanten, dessen Tochter mir sehr gefiel. Es war noch eine Tochter
da, die von ihrem Mann getrennt lebte, die Mutter eines kleinen Jungen. Sie

wohnte beim Vater, die Hausmntter war gestorben und sie führte die Wirthschaftx
eine großeWirthschaft; die Geschäftegingen gut und man hielt den Mann für
sehr reich.

Also diese Tochter, Bella, war ein Frauenzimmer recht nach meinem

Geschmack:eine üppigeBlondine, lebhaft, mit grünen Augen, mit allen Jnstinkteie
des Weibes, ganz ohne Verstand und Ueberlegung, immer dem Augenblick voll-

ständig hingegeben. Ich habe dieses Mädchen sehr geliebt. Sie gab mir nichtv
Das, was ich brauchte, ein Herz, verstehen Sie, das ich ja immer entbehrt habe,
den inneren Anschluß,das Gefäß, in das man schüttet,was Einem das Gemüth
abdrückt. Das aber wußte ich damals noch nicht; ich lechzte nach anderem-

Anschluß . Die Menschen sind so dumm! Für den Mann ist das Weib keines-

weges eine Episode, sondern eben so Schicksal nnd Lebensbahn wie für das-

Weib der Mann.

Wenn man mir damals die leichteSchwester als Warnung vorgehalten hätte
und alles Mögliche: ich hätteBella doch geheirathet. Sie gefiel mir und damit

basta!... Jch möchteIhnen nicht Alles erzählen. Sie gab mir, was sie zu geben
hatte, und machte mich dann sehr unglücklich-

Jch kam in eine andere Garnison und Bella aus dem Vaterhaus. Sie

hatte nun das Leben einer Soldatenfrau vor sich und ich kann mir denken, daß
es ihr nicht schmeckte.Sagen Sie einem solchenrosigen, lustigen Geschöpf,das
an sich Freude hat, sich gern putzt, lacht, an Gesellschaftgewöhnt ist und nun

allein sitzen muß, sagen Sie ihr, daß Niemand am Leben Geschmackhat, —
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UUsiMU Jch hatte viel zu thun und ein Civilarzt, mit dem wir schon von B-
aus bekannt waren, leistete ihr Gesellschaft·

Um diese Zeit hatte ich einen Burschen, einen merkwürdigversonnenen,-
aber nicht ungeschicktenjungen Soldaten, einen Bauernsohn aus Polen; mir·
ergeben wie ein Hund. Er sah mich manchmal an; wenn ich ihm einen Auftrag

Hab-blieb er stehen und sah mich an. Kehrt, marsch! Verfanlter Kerl, dachte
Ich- was gafft er mich an? So ein dummer Liimmell .. . Jch hatte keine

Ahmmgi Was hätte ich auch thun können, wenn mir meine Frau verdächtig
gewesen wäre? Gar nichts? Wer kann ein Weib bewachen?

Einmal komme ich von der Uebung in die Kaserne zurückund stehe mit-

Kameraden im Hofe. Jonak nimmt mir das Pferd ab und bleibt stehen. Jch
sehe mich nach einer Weile um: der Mann steht noch immer. Das Pferd ist
unruhig, der Kerl rührt sich nicht vom Fleck.

Jch gehe zu ihm. Was willst Du? ,C’ch... Ich, Herr Hauptma11n9«Was

WillstDu, krepirter Mistkäfer! Er bringt kein anderes Wort heraus als: ,Haupt-
mann, pane Hauptmann!«

.

Man ist nicht gut gelaunt im Dienst, miissen Sie wissen. Ich gab ihm
eine Ohrfeige, daß es knallte. Der Kon fiel ihm zwar nicht ab, was mich noch
heute wundert, aber zwei BächeThränen rannen ihm iiber die blassen Wangen-

,Hauptmann, lieber: der Doktor ist bei ihr.«
Jch kann Ihnen nicht beschreibrn, was ich . . . Ich dachte, ichmüsse ver-

sinken Er schobmir das Pferd hin und hielt den Bügel· Nun verstand ich.
— an den Sattel und wie toll zu meinem Haus!

Weiß Gott, das Mädchen, holte es Wasser oder welcher Satan hatte die

Hand im Spiel . . . kurz: die Wohnungthiir war offen. Jch hinein, durch-die
Zimmer zu ihr, sprenge die Thür, die sie verschlossenhatten, mit einem Stoß
auf und finde sie·

Jch habe den Menschen erstochen Dann riß ich das Fenster auf und

warf sie hinaus. Es ist ihr nichts geschehen. Die Wohnung war zu ebener Erde-

Jm bloßen Hemde zwar, aber wohlbehalten kam sie im Hotel an.

Gott nnd die Menschen haben mir den Tod dieses Unschuldigen verziehen.
Er war unschuldig; er war in ihrer Hand. Nicht Sünde noch Betrug, nicht
Diebstahl und Ehrverletzung darf man ihm vorwerfen, nicht daran denken, wie-

schöndie Sünde ist und wie verführerisch,nur daran, wie schönund verführerisch
Bella war.· Jch hätte eben so gehandelt. Zufällig aber kam er an mich. Das

kostete ihn das Leben.

Vielleicht hat die Welt an ihm Etwas verloren, vielleichtnicht. Jst das
Leben wirklich so kostbar? Das Leben der Thiere wird wenig geschätzt;sie werden

seit je her in ungeheurer Anzahl, in allen Arten, nach allen möglichenMethoden
getötet. Nur die Tötung des Menschen wird unter ganz bestimmten, außer-
ordentlich einengenden Umständenals-Mord bezeichnetund nur diese Bezeichnung,.
dieses Wort, das mit klugem Bedacht seit Jahrtausenden mit allen Schrecken
des Gewissens umhüllt wird, dieses Wort ist es, das die Tötuug des Menschen
schauerlichmacht. Die Sache selbst ist etwas ganz Gewöhnliches. Jch sehe
vom Kriege ab; täglich und stündlichkommen Hunderte von Menschen durch-
ihren Beruf, im Wald, auf dem Meer, in Fabriken, Ställen und überall auf
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ganz nnnatiirliche Weise ums Leben; sie werden von Pferden und Rindern ge-

schlagen, sie ertrinken, werden überfahren, vergiftet, verhungern und so weiter.

Der einzige natürlicheTod, der an Altersschwäche,— wie selten kommt der!

...Später habe ich noch einmal geliebt. Jch war vierzig Jahre alt, als

mich dieses zweite Unglück traf; eine gute, liebe Seele, die meine Neigung er-

widerte, in der ich jene tiefe Ruhe sichergesunden hätte, die allein das wirk-

same Sprungbrett für den Lebensschwimmer ist. Man muß sicher abstoßen
können, die ersten Tempi sind die wichtigsten, man muß eine Hand kennen, die

Einem ans Ufer hilft. Es kann nnr die Hand einer Frau sein.
Also . .. Da war ein Hinderniß Das gewisseHinderniß, das bei jedem

Menschen ein anderes Gesicht hat. Jn diesem Fall war es der Glaube. Bella
und ich sind katholisch und Anna auch. Da Anna von ihrem Glauben nicht
lassen konnte, ging es nicht. Wir Drei sind an einander gebunden. Erinnern
Sie sich an die Galeerenstlaven, die an einander geschmiedet, mit einander ge-
lebt haben, bis einer tot hinfiel? Unausdenkliche Qualen! Sehen Sie: Das ist
phantastisch.

Können Sie fassen, daß in mir der Gedanke wie ein Dämon aufstund,
mich von Bella zu befreien? Man sollte glauben, ein Mann von vierzig Jahren
sei über die Leidenschaft der Jugend hinaus. Jch war aber von einer heißen,
schmerzlichen,sehnsüchtigenLiebe zu Anna ganz erfüllt, war so von Sinnen,
betäubt, voll Angst und Hoffnung wie ein Junger und riß wüthend an meiner

Fessel und war bereit, ein Verbrechen zu wagen und zu opfern und niederzu-
schlagen, wie Einer, der nm Alles kämpft. Und wenn ich das Glück haben
sollte, mich als Fünfziger wieder zu verlieben, wird es gerade so sein. Man

thut immer das Selbe; der Charakter steht fest wie ein Berg von Granit.

Ob ich schlecht bin oder gut, werthlos oder unschätzbar,ich, Alexander
von Wendel, war noch niemals auf der Welt, es giebt nicht Meinesgleichen und

nie, mag die Menschheit noch Millionen Jahre leben, nie wird es Einen geben,
der mir gleicht: einzig bin ich! Da kommen sie nun und predigen für Alle,
stellen Sittenlehren auf für Alle, nützlichesVerhalten für Jedermann. Jch bin
aber nicht Jedermann, sondern für mich und für Dich und für Jeden ist ein

eigenes, besonderes Gesetz und das macht sich Jeder selbst. Jeder sehe, wie

ers treibe.

Einmal sasz ich im Restaurant des Hotels Continental. Man trank dort

damals einen guten Wein und die Musik des benachbarten Tanzsaales kam her-
über in meine stille Ecke und erweckte in mir angenehme Erinnerungen. Als

es spät wurde, saß ich ganz allein. Die Kellner standen im Korridor und sahen
durch die Luken der Vorhänge dem Tanze zu. Da wurde es mir langweilig
und ich ging auch hin-

Mein erster Blick fiel auf Bella, die, aufgeputzt, heiter und ohne Sorgen,
sich dem Vergnügen hingab. Jch konnte nicht lange zusehen, zahlte und ging.

Es war mir ganz heiß nnd dann wieder kalt; meine Gefühle stürmten
auf meine Gedanken ein und die Vernunft rang mit der Phantasie. Jch lief
in den Prater, den selben Weg lief ich, auf dem wir jetzt stehen. Was thun?
Herrgott droben zwischen Deinen ewigen Sonnen: gieb mir armem Wurm ein

Zeichen! Und wie ich so rathlos dahinstiirmte, ordneten sich in mir die ver-
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wirktenFäden, es wurde deutlicher in mir und allmählichstieg ein Vorsatz in

mir auf und legte sich einen Plan zurecht.
Du wirst zurückgehenund dem Kutscher fünfzig Gulden geben. Du

wirst ihm sagen, er soll Dir Wagen und Pferde anvertrauen, Du wirst FTUU
VOU Wendel, die er hergebracht hat, in ihre Wohnung zurückfahrenund wirst
ihm dann den Wagen wieder herbringen. Er wird es thun. Es ist zwar nicht
erlaubt und er wird entlassen, wenn fein Chef davon erfährt; aber wie sollte
ers erfahren? Fünfzig Gulden sind ein Stück Geld. Du wirst es also erreichen-
Wirst Dich auf den Bock setzen; und wenn gerufen«wird: ,Nummer 248!«
Wirst Du vorfahren, den Schlag öffnen und davon.

Wohin? Hierher in den Prater. Es wird schon spät sein, zwei Uhr
nachts. Die Rößlein werden sich ordentlich strecken, nnd ehe sie im Wagen nur

zUk Besinnung kommt, ehe sie daran denkt, hinauszuschauen, ob sie den rechten
Weg fährt, bist Du mit ihr irgendwo in einer stillen Allee oder gar hinter dem

LUsthausbei den Schiffsmühlen. Wenns dann ganz still nnd nienschenleer ist,
Wirst Du halten, den Wagen öffnen und hineinsteigen.

Sehen Sie, in dieser Art ließ ich meiner Vorstellungskraft freien Weg.
Oeffnen Sie aber die Schranken, geben SieI die Bahn frei, dann verlieren Sie
die Herrschaftüber Jhre Kräfte und sie rennen Ihnen davon.

Sie wird schreien. Wer sind Sie? Hilfe, Hilfe! Mörder! · . . Oder

iie wird nicht schreien. Sie hat Dich beim Einsteigen erkannt, sie weiß, daß-
Du auf dem Kutscherbockfitzeft, und erwartet Dich, Gleichoiel: Du wirft hinein-
treten und Dich neben sie setzen.

Wirst Du sie knebeln, binden, fesseln, schlagen? Das hängt von ihr ab.
Wird sie mich ruhig anhören und gewähren lassen, — gut; wenn nicht, so sei
Alles der Eingebung des Augenblickes anheimgestellt.

Wie fürchterlichwird das Wiedersehen sein! Sie, vom Tanz noch erregt,
von den Kosenworten ihrer Kavaliere erhitzt, in frohen Hoffnungen und Ek-

wartnngen, mit ihrem angenehm ermüdeten,wollüstigenFleisch... Und auf einmal
die häßlicheVergangenheit, der Verrathene, der Unglückliche,der Rächer!

Wonne, Wonne der Minute!

Schreie nicht! Hier kann Dich Niemand hören, und-wenn Du nicht gleich
still bist: sieh diesen getheerten Werglappen, den stopfe ich Dir in den Mund!

Oder: Warum schreift Du nicht? ,Warum sollte ich? Jch kenne Dich,
besser, als mir lieb ist; Du bist Alexander, mein Gatte.«

Dein Gewissen ist wohl rein genug, unt mich ruhig«anhören zu können?

,Jch habe kein Gewissen, ich lebe jeden Tag, wie ihn der Himmel sendet.
Was ich that, that ich. Du thue, was Du willst: ich bin in Deiner Gewalt»

Das bist Du. Höre mich an: Du bift ein Thier. Ein Thier bist Dui
Das ist Dein Verbrechen und Deine Entschuldigung Was war ich, als ich
Dir zu Füßen fiel? Meine Seele war ganz rein, mein Tag wie ein heiterer
Maimorgen, meine Zukunft lag ohne Freuden, aber auch ohne Reue und ohne
Qualen vor mir. Jch habe Dich gefragt: Glaubst Du, Beila, daß Du fähig
wärest,Hand in Hand mit mir durchs Leben zu gehen, hast Du so viel Neigung
zu mir, so viel Nachsichtniit meiner Stellung, so viel Rücksichtgegen meine

Schwächen,daß Du es mit mir wagen könntest? Du sagtest: Ja. Warum?
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vDu hättest eben so gut Nein sagen können. Dein Ja lag so meilenweit von

dem Sinn Deines innersten Wesens wie Dein Nein. Aber Deine Weigerung
wäre ehrlich gewesen. Doch Du kannst nicht ehrlich sein, Du wirst einer Lüge
zu Liebe selbst Dein eigenes Leben und ein Glück hinwerfen. Da Du aber

einmal mein Weib wurdest: warum hast Du Dich nicht an mir zerstreut?
-Warnm hast Du mich nicht gepeinigt, warum hast Du mich nicht eifersüchtig
gemacht, mich mit Thorheiten und Launen gequält, mir mein Herz aus dem

Leibe gerissen und Dich an seinen Zuckungen erfreut? Es hätteDich viel besser
«animirt,Du hättest ein angeregtes, unruhiges Leben gehabt. Du hättestmich
reizen können, mich mit Reden und Schweigsamkeit in Wuth bringen und ich
hätte Dich dann wahrscheinlichgeschlagen. Du wärest nachHause gefahren, wir

hätten uns versöhnt,wieder gestritten und wieder beglückt.
Aber nein: Du hast meine Kameraden gehabt, liebe, unkluge, harmlose

junge Männer; welche einzige, iippige Weide für Deinen Lastertriebl Ich hätte
mich für Dich geschlagen,einmal, zehnmal, fünfzigmal. Mit meinem oder fremdem
Blut hätte ich Dich jedesmal reingewaschen,unbefleckt und tadellos wärest Du

snach jeder dieser Schlachten hervorgegangen und dabei wärest Du mir dochnäher
gekommen. Du hättestmich kennen gelernt, wie ich wirklich bin, und hättest
mich später doch geliebt.

Zu Allem aber gehörtMuth. Du bist feig wie jedes Thier. Du hast
-vorgezogen, mich ahnunglosen, vertrauenden Mann zu betrügen,der Lächerlichkeit
nnd Verachtung preiszugeben.

Wer gab Dir das Recht dazu? Denn Dir fehlte nichts. Vor Allem
kein Geld, keine Kleider. Du hattest nichts, aber auch gar nichts zu entbehren.

Du mußtest wissen, daß Du mich mit Deinem Handeln um Das brachtest,
was mir durch Herkunft, Erziehung und Stand das Werthoollste ist: meine

Ehre· Ein Mann, den man verlacht, weil er blind ist, oder den man verachtet,
weil er sehend ist, ein solcherMann ist ehrlos. Dort hast Du mich verwundet,
»als Dank für meine hingebende Liebe.

Wenn ich hoffenkönnte, Du habest jenen Menschen leidenschaftlichbegehrt,
es habe Dich ein Widerwille gegen meine Liebkosungenerfaßt, dann wäre es

ein Trost für mich. Nein: wieDu gleichgiltiggegen mich warst, so bist Du

ohne Widerstand und auch ohne Trieb in den Sumpf gefallen, — einfach, weil

der Sumpf Dein wahres Element ist.
Ich habe Deinetwegen einen Menschen getötet, ich habe lange Jahre des

sGrams an mir zehren lassen. Wenn es Dich froh macht, so wisse, daß ich bis
in die untersten Wurzeln erschüttertwar, daß mir mein Leben widerwältig ge-
worden war, daß ich Tag und Nacht an Dich gedacht habe. Denn ich habe
Dich immer geliebt.

Sieh: es ward mir aber eine himmlische Botschaft zu Theil; ich sollte
nicht an Dir untergehen. Jch habe Dich vergessen und liebe eine Andere. Eine,
die eben so schönund besser ist als Du. Sie ist ein gutes Wesen, das mein
werden will, weil es sein Schicksal ist, mein zu werden, das nicht Nein oder

Ja sagen kann wie Du,

Du hast mein Leben zerstört: richte es wieder auf!
Was treibst Du, was ist Dein Zweck, wohin geht Dein Weg? Du bist
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in keiner guten Gesellschaftgern gesehen, DU schleppst Also meinen NOWM den

viele wackere Männer zn Ehren gebracht haben, durch allen Schmutz und alles

Gerede und vergrößerst den Klatsch und lässestnichts ungeschehen, damit das alte

Unglückstets in den Mäulern der Leute bleibt. Wie Viele hast Du seitdem wieder
in Deinen Pfuhl geschleppt? Sollen ichund sie auch daran verderben?

Wie entledigt man sich eines schädlichenThieres? Man ersäuft es. Du

wirst sterben. Willst Du?

Da sagte sie ruhig: ,Jch will!«
Es war mir bei dieser ganzen eingebildeten Szene, als ständen wir so

wie jetzt neben der Vöschung, hinter der die Donau fließt. Jch faßte sie am

Handgelenkwie ein Schraubstock, zog sie aus dem Wagen, die Böschunghinauf,
die wir jetzt gehen, und hinunter dann zum Wasser, wo ein großer Kahn weit

hinein ins tiefe Wasser reichte. Ich faßte sie um den Leib und trug sie hinein
bis ans andere Ende. Dort stellte sie sich mit beiden Füßen auf den Rand
des Kahnes und sagte zu mir: .Alexander, ich liebe Dich!«Sie faßtemich unter

den Armen, drückte mich fest an sich und bedeckte mein Gesicht mit ihren mir

wohlbekannten weichenund heißenKüssen. Ehe ichwußte, wie es geschah, sprang
sie ins Wasser, riß mich mit, schlang im Fallen ihren Leib fest um meinen und
im Augenblick versanken wir in die rauschende, gurgelnde Fluth Wir kamen
Beide ums Leben.

. . . Alles war nur Phantasie, freilich; aber wie ich gesagt habe: der
Wille zur That, zu eben der That, die ich mir so lebhaft vor Augen geführt
hatte, war nun gebrochen. Es war mir, als wäre es, wie gedacht,so auch geschehen,
wie ersonnen, so schon ausgeführt. Meinem Wunsch, meinem Begehren war

sein Recht geworden, — in der Vorstellung·
Damals, als Soldat, handelte ich ohne Ueberlegung; auch dieser Augen-

blick meines Lebens war weit entfernt von aller Vernunft, sondern ausschließlich
ein Spiel der Vorstellung. Bella ließ ich laufen; sie lebt vergnügt in Monte
Carlo. An Anna schrieb ich einen Abschiedsbrief.«

Wir standen auf dem Damm angesichts des großenStromes. Der Mond

ging hinter einem weißen Dunst rasch dahin. Ein unbestimmtes Licht lag über
der Landschaft, nur undeutlich sah man die Linien des anderen Ufers und unbe-

weglich schien das Wasser zu ruhen wie ein Teich. Aber in der Stille der Nacht
hörte man, wie die Wogen an die Steinblöcke des Dammes schlugen, fühlte man,
wie die tiefe, grüne Donau dahinschoß,wie unter ihrer ebenen Flächedie Wasser
fotglitten, ahnte man die Nähe der großen Natur. Und auch der Wind schien
sie zu ahnen; denn mit mächtigenStößen hub er an nnd über den unabsehbar
im lichten Nebel verfließendenWasserweg warf er sich in die-Kronen der starken
Bäume, verjagte die Elfen, die in den Aesten saugen, weckte die Riesen, daß sie
wie trunken vom Schlaf ausrauschten,und kehrte im Augenblickden Himmel sauber.

Da stand der Mond still und sah aus seinem schmarzblauenFeld herab
mit seinem gleichinüthigenGesicht. Großartig flammten die Sterne.

Wien.

W
Philipp Laugmann.
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Ahnenprobe-n auf Kunstwerken.

BederMensch hat bekanntlich 2 Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern,
D 16 Ururgroßeltern,82 Urururgroßelternund so fort. Eine Tafel,

die diese Verhältnisse für eine bestimmte Person zur Anschauung bringt,
nennt man eine Ahnentafel; und zwar spricht man von einer Ahnentafel zu

8 Ahnen, wenn sie bis zur Reihe der Urgroßeltern,von einer solchen zu

16 Ahnen, wenn sie zur Reihe der Ururgroßeltern,und von einer solchen

zu 32 Ahnen, wenn sie zur Reihe dkr Urururgroßelternhinaufgeht. Geht
sie noch eine Reihe weiter hinauf, so nennt man sie eine Ahnentafel zu 64

Ahnen; und so weiter. Die lateinische Bezeichnung für Ahnentafeln ist
tubulae progonologicae. Johannes Hübnerjr. desinirt in seiner Bibliotheca

genealogioa den Begriff der Ahnentafel sehr hübschmit den Worten: »Es

stehe eine hohe Person unten zum Grunde und über ihr kommen seine
väterlichenund mütterlichenVorfahren zum Wenigstenbis ins achteGlied.«

Philipp Jakob Spener, der großeTheologe, Genealogeund Heraldiker, nennt

Das die analytische Methode der Genealogie. Den Gegensatz zur genea-

logischen Grundform der Ahnentafel bildet die Stammtafel, bei der man,
wie Hübnersagt, »einen Stammvater oben setzet und alle ihr Nachkommen
darunter verzeichnet«.Der lateinische Name für Stammtafeln ist tabulae

genealogjeae. Spener nennt Das die synthetischeMethode der Genealogie.
Jm französischenSprachgebrauch nennt man eine Ahnentafel: gånåalogie
asoeudente und eine Stammtafel: gånåalogie deseendente.

Handelt es sich nun darum, für eine adelige Person nachzuweisen,
daß sie 4, 8, 16, 32 und so weiter adeligeAhnen hat, so wird die Ahnentafel
zur Ahnenprobe. Meist wird bei solchenRechtsbestimmungen,die eine Ahnen-
probe zu 4, 8, ·16 u. s. w. adeligen Ahnen verlangen, auch gefordert, daß
für jeden adeligen Ahnen das ihm zustehendeWappen nachgewiesenwerde.

Jn der Ausführung findet man hier Verschiedenheiten. Entweder wird bei

allen Personen,. die auf der Ahnentafel stehen, das Wappen hingemalt oder

die .Wappcn werden nur in der obersten Reihe angebracht. Das ist ein

ganz vernünftigesVerfahren, da Vater, Sohn und Enkel gewöhnlichdas

selbe Wappen haben. Eine solche Ahnenprobe mit den Wappen nennt man

eine heraldische Ahnenprobe. Eine heraldische Ahnenprobe sieht also meist

so aus: auf ein großes Stück Pergament wird unten der Name Desfen ge-

schrieben, für den die Ahnenprobe aufgestelltwerden soll; darüber stehen die

Namen von Vater und Mutter, über diesen beiden Namen die Namen der

vier Großeltern und über diesen wiederum die Namen der acht Urgroßeltern;
über den Namen jedes der vier Urgroßväterund dcr vier Urgroßmütterdes

Probantcn wird dann das Wappen hingemalt. Das wäre also eine heraloisches
Ahnenprobe zu acht Ahnen.
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Nun war der Brauch sehr beliebt, auf Werken der bildenden Kunst und

des KunstgewerbesAhnenprobenanzubringen, aber meist nur den heraldischcn
Theil der Ahnenprobe,also nur die Wappen, manchmal unter Hinzufügung
des Familiennamens, und die Namen der Personen wegzulassen. Jn einem

solchenFalle findet man also auf dem Kunstwerk die Familienwappen stets
in bestimmter Anzahl, nämlich2, 4, 8, 16, 32, 64 u. s. w. Diese dem
Heraldiker wohlbekannte Erscheinung ist den Kunstverständigcnund Kunst-
hiftorikernheutzutagemeist ziemlichunbekannt; und dochbieten solcheWappen-
gruppen die Möglichkeit,die Herkunft und Entstehungzeit, aber auch die

Fälschungeines Kunstwerkes festzustellen.
Stark betont werden muß, daß jedesmal, wenn auf einem Werk der

bildenden Kunst und des Kunstgewerbes älterer Zeit Wappen in der Zahl
von 4, 8, 16, 32 u. s. w. austreten, in erster Linie vermuthet werden

dars, es handle sich um Das, was ich eine heraldischeAhnenprobe nannte.

Das heißt: auf dem Kunstgegenstandsind die Ahnenwappen des Stifters
oder Herstellers bis zu einer gewissenAhnenreihe hinauf angebracht. Die

Kunst- und Lokalhistorikernehmen merkwürdigerWeise häufig an, das

Vorkommen von —

zum Beispiel — 8 Ahnenwappen auf einem solchen
Kunstwerk lasse darauf schließen,daß dieses durch eine Kollekte auf Kosten
von 8 verschiedenenadeligen Personen hergestelltsei. Dieser Jrrthum stellt
die Forscher dann vor ein Räthsel, da ost nicht zu erklären ist, wie Mit-

glieder der acht adeligen Familien in die Gegend, um die es sich handelt,
gekommensein sollen. Sobald man dagegen erkannt hat, daß es sich um

eine heraldischeAhnenprobehandelt, kommt man mit der nöthigengenealogisch-
heraldischen Kenntniß und einem gewissen Aufwand an Zeit und Mühe
häufig genug dahinter, was die Wappengruppe aus dem Kunstwerk zu be-

deuten hat. Wie oft solche Ahnenproben auf Kunstwerken vorkommen, ist
aus einer Abhandlungdes Herrn von Oppell: »Die mit Wappen verzierten
Altargerätheder evangelischenKirchen des Kreises Fraustadt« zu ersehen.

Die Auslösungeiner solchen heraldischenAhnenprobe, also die Er-

mittlung der Person, deren Ahnenprobe auf dem Kunstgegenstandedurch die

Wappen zum Ausdruck gebracht ist, die Ermittlung der Namen all dieser
Ahnen gehört freilich zu den schwierigstenAufgaben der wissenschaftlichen
Genealogie. Musterhaft ist sie gelöstworden von Herinann Hahn in einer

Abhandlung: »Die Brunnenschale in der Burgruine Nannenstein bei Land-

stuhl«(VierteljahrsschriftfürWappen-, Siegel- und Familienkunde,26. Jahr-
gang, Berlin, Karl Heymanns Verlag). Nannensteinist die Beste, in der
am siebenten Mai 1523 Franz von Sickingen starb. Da giebt es eine

Brunnenschalemit acht Wappen. Die Formen der Schale und der Wappen
zeigen, daß sie der letztenHälftedes sechzehntenJahrhunderts angehört.Ab-
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gesehen von der Zahl Acht, wird schon deshalb ersichtlich,daß es sichaus
dieser Brunnenschale um eine heraldischeAhnenprobe zu acht Ahnen oder um

zweisolchezu je vier Ahnen handelt, weil die achtWappenschildesichbei näherer

Betrachtung als vier Paare von Wappenschilden darstellen. Hahn hat mit

einem großenAufwand an Gelehrsamkeitund mit staunenswerthem Fleiß
und Scharfsinn den meines Erachtens zwingendenBeweis geführt,daß es

sich auf der Brunnenschale von Nannenstein um die Ahnenwappen des Franz
Konrad von Sickingen und seiner zweitenGemahlin Alverta von Milendonk

handelt. Hier liegen also thatsächlichzwei Ahnenproben zu je vier Ahnen
vor. Da dieses Paar im Jahre 1565 die Ehe schloß,so ergiebt sich, daß
der Brunnen sicher nicht vor diesem Jahr errichtet worden ist« Da aber

Alverta Franz Konrads zweite Ehefrau war und diese zweite Ehe kinderlos

blieb, währendFranz Konrad aus ersterEhe lebende Kinder hatte, so ergiebt
sich weiter der Schluß, daß er aus Rücksichtauf seine Kinder erster Ehe,
sobald die zweiteFrau verstorben war, keinen Brunnen mehr herstellenlassen
konnte, der nur mit den Ahnenwappen seiner zweiten Gemahlin geschmückt
war und nicht auch die Ahnenwappen der ersten Frau trug. Da Jene am

fünsundzwanzigstenSeptember 1564 starb, kann der Steinmetz nicht mit der

Herstellung des Brunnens nach ihrem Todestage beauftragt worden sein.
Die Brunnenschale ist also zwischen1556 und dem fünfundzwanzigstenSep-
tember 1564 in Auftrag gegebenworden. Das lehren uns die Wappen und

deren Anordnung. Freilich war in diesem Fall die Lösung des Räthsels
dadurch erleichtert,daß über jedem Wappen auch der zugehörigeFamilien-
name in den Stein gehauen ist (nicht der Personenname). Doch diese Er-

leichterung ist sehr gering. Denn wer sicheinigermaßenmit Wappenkunde
beschäftigthat, weißgenau, daß es nicht schwer ist, wenn man ein Wappen-
bild vor sich hat, an der Hand der großenNachschlagewerkefestzustellen,
welcheFamilie dieses Wappen zu führen berechtigtwar. Schwierigkeiten
anch dieser Richtung entstehennur dann, wenn mehreren Familien das selbe
Wappen angehört. Als Beispiel führe ich an, daß sichin der Kirche zu

Pforzheim das Grabdenkmal des Markgrafen Ernst von Baden und seiner
Gemahlin Ursula von Rosenfels mit Ahnenwappen befindet. Der Umstand,
daß die Familien Boecklin von Boecklinsau und Leutrum von Ertringen das

selbeWappen führen,hat zu der irrigen Annahme verleitet, ein Boecklin von

Boecklinsau trete unter den Ahnen der Ursula von Rosenfels auf, während
mir unzweifelhaftist, daß dieserAhne ein Leutrum von Ertringen war.

Die Aufgabe, eine solcheheraldischeAhnenprobeohne Personennamen
aufzulösen, könnte man mit der Lösung eines Bilderräthselsvergleichen.
Die Methode der Auflösungkurz zu schildern, ist unmöglich,weil für die

Anordnung der Ahnenwappen nicht eine bestimmte Regel der Reihenfolge
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gegolten hat, die sichüberall nachweisenläßt; es gab in verschiedenenGegenden
verschiedeneSysteme, die Reihenfolgeanzuordnen. Vor allen Dingen muß
natürlichgefordertwerden, daß man unbefangenvor die Aufgabe tritt. Nicht
allle schwerwird gewöhnlichsein, festzustellen,wo die Ahnenprobe anfängt.
Sind acht Wappen auf einer Abendmahlskanne angebracht, so wird man

annehmen können,daß die Ahnenprobean der einen Seite des Henkelsbeginnt
und an der anderen Seite endet; denn der Künstlerwird die Wappen nicht
so angeordnet haben, daß der Henkel der Kanne die Ahnenprobezerschneidet.
Einen weiteren Fingerzeig giebt der Umstand, daß man die Wappen eines

Ehepaarcs und die darüber stehendenHelme, wenigstens in der guten Zeit
der Heraldik. einander zuzuneigenpflegte. Die Wappenbilderdurften einander

nicht den Rücken zukehren. So erkennt man wenigstens die zu einander

gehörendenWappenpaare, also Ehepaare, und kann bald feststellen, daß 8

oder 16 Ahnenwappen aus vier oder acht Ehewappenpaaren bestehen und

welchenFamilien dieseEhepaare angehörten.Hat man weiter keinen Anhalts-
PUUkk-sO muß man nun allerdings an die Genealogien der Familien heran-
treten und aus der nach dem Stil des Kunstwerkes in Betracht kommenden

Zeit zu schließenversuchen,welcheehelichenVerbindungenes zwischenje zwei
der Familien gab.

Jn ähnlicherWeise sind auchFälschungenfestzustellen. Die einfachste
Form der Ahnenprobe ist natürlichdie zu zwei Ahnen; sie enthält lediglich
das Wappen eines Ehepaares. Sind zwei Wappen auf einem Kunstwerk
durch Anordnung, Gegeneinanderstellung,Unterbringung unter dem selben
Heini oder Unter der selben Krone zweifellos als Ehewappen gekennzeichnet
und läßt sich nachweisen,daß es eine ehelicheVerbindung zwischenden beiden

Familien, deren Wappen vorliegt, nie gab, dann liegt eben eine Fälschung
vor. So wurde vor einigerZeit in Berlin eine gemalte Glasscheibemit den

beiden Wappen zweier sehr vornehmen Adelsfamilien zu hohem Preis ver-

steigert. Das Wappenpaar mußtenach der Anordnung ein Ehewappen sein.
Eine ehelicheVerbindung war zwischenden beiden Familien nachweislichnie

geschlossenworden. Die Genealogie beider Familien kann als völlig auf-
geklärtgelten, so daß es sich um ein unbekanntes Ehepaar nicht handeln
kann. Die Wappenscheibewar also unzweifelhafteine Fälschung.

Vor einigen Jahren«wurdemir ein Messingkastenzur Prüfung der

Echtheitvorgelegt· Auf dem Deckel war ein großesWappen der bekannten
Familie von A., auf den vier Seiten waren zusammen acht andere Wappen
eingegraben. Aus dieserAnordnungwar zu schließen,daß die acht kleineren
Wappen eine Ahnenprobezu acht Ahnen eines Mitgliedes der Familie von

A. sein sollten. Es war mir nicht schwer, festzustellen,daß in der Familie
von A. eine Ehe, die die aus den acht angebrachten«kleinenWappen ersicht-
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liche Ahnenprobe ergeben konnte, nie geschlossenwar. Alle denkbaren Mög-
lichkeiten wurden berücksichtigt.Vergebens. Da das Messingkästchenselbst

echt schien,mußtealso wenigstens die Gravirung gefälschtfein. Durch diese

Gravirung wäre, wenn sie echt war, der Werth des Käftchensverzehnfacht
worden. Jch gelangte auf diesem rein genealogisch-heraldischenWegezu der

Ueberzeugung,daß eine Fälfchungvorliege, und konnte die Familie von A.,
der das Kästchenzu hohem Preis zum Kauf angebotenwurde, vor beträcht-

lichem Schaden bewahren. Bald darauf hatte ich die Genugthuung, daß
ein Kenner, Professor Emil Doepler der Jüngere, auf Grund der übrigen
Ornamente, die in das Kästcheneingravirt waren, die Fälschungals zweifel-
los erkannte. Diese Ornamente waren nämlichnach einer Ornamentoor-

lage getreulichkopirt, die erst in unseren Tagen entdeckt worden und in der

Zeit, aus der das Messingkäftchenselbst stammte, völlig unbekannt war.

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.

W

Juriftische Ferienkurse.

M er Vortragende Rath im preußischenJuftizministerium Professor Dr. Vier-

· haus hat im vorigen Jahr die Einführung juristischer Ferienkurse an-

geregt. Die Aufgaben der juristischenPraktiker — so sagte er in einem Artikel

der Deutschen Juristen-Zeitung — haben sich in unseren Tagen beträchtlichver-

mehrt. Um die deutscheRechtspflege auf der Höhe zu halten, ist es nöthig, die

Fortbildung der Richter und Anwälte mehr als bisher zu fördern. ,,Soll der

Jurist den unzähligenProblemen gewappnet gegenübertreten,die die Fortschritte
der Technik (immaterielles Güterrecht),die Neubildungen des Wirthschaftlebens
(Trusts und Kartelle), die Zuspitzung sozialer Kämpfe (Dienstvertrag, Strike

und Aussperrung), die Entstehung neuer Formen des Güteraustausches(Börsen-

verkehr) aufweisen, so darf er sich nicht mit dem einst erworbenen Rüstzeug

juristischerTechnikbegnügen. Er muß die volle Herrschaft auch über die modernen

Formen jener Technik besitzen. Die Rechtswissenschaftschwebt auch hier in

Gefahr, ins Hintertreffen zu gerathen, wenn sie nicht das Beispiel anderer Wissens-
zweige nachahmt und den Versuchmacht, ein dort bewährtesHilfsmittel in freier

Fortbildung sich anzueignen. Es ist die Errichtung akademischer Ferienturse.
Wenn an allen oder an einigen Universitätenwährendder Gerichtsferien Rechts-
lehrer in einem etwa zweiwöchigenKursus über die neusten Erscheinungen des

Rechtslebens, über den juristischen Gehalt neuer Gesetze, über neue Probleme
der Wissenschaft, endlich über gesetzgeberischeFragen nicht in sich abgeschlossene,
alle Einzelheiten umfassende, wohl aber über die wichtigsten leitenden Gedanken

unterrichtende Vorträge hielten mitHinweisen auf Literatur und sonstigeMaterialien,
wenn mit diesen belehrenden Kursen Konversatorien über die erörterten Fragen
verbunden würden: so würde in die Kreise der praktischenJuristen ein Bildung-
stoff und ein Maß von Anregung getragen werden,«die sich reichlich lohnen
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würden-« Jm Anschlußan Vierhaus hat sichneuerdingsauchderAmtsgerichts-
roth D1’- Waruatsch mit großer Wärme für die Errichtung juristischerFort-

bildungskurseausgesprochen. Er fordert, das Wort solle nun
in cdieThat um-

gcsttzt werden, und schlägtvor, die ersten Kurse im Herbst dieses Jahresgleich-
sam als Vorbereitung für den vom neunten bis zwölftenSeptemberin Berlin
stattfindenden Juristentag abzuhalten. Auf diese Anregungenhin hat sichdlie
Reduktion der Deutschen Juristen-Zeitung bereit erklärt, »dieAngelegenheitIn

die Wege zu leiten«. Sie will versuchen, »dieVeranstaltung von Ferienkiirsen
kurz vor dem Juristentag, also etwa von der zweiten Hälfte des August ab,

aUszllführen«,und fordert die Juristen zu reger Betheiligung auf, um, wenn

eine genügendeZahl von Anmelduiigen eingegangen ist, einen oder mehrere ge-

eignete Vortragende für die Sache zu gewinnen.
» .

Man wird gegen die Einführung juristischer Ferienkurse gewiß.wenig
einzuwenden haben. Kein Verständiger zweifelt daran, daß dem juristischen
Praktiker die wissenschaftlicheFortbildung dringend noththut, daßer,. um nicht
zU Witw, ganz und gar nicht rasten darf· So wird man denn einer Einrichtung,
die dieser Fortbildung dienen soll und in gewissem Maße auch-zudienenver-

mag, gern alles Gute wünschen. Nur soll man sich keinen Jllustonen hingeben,
soll sich vor dein Glauben hüten, daß jetzt mit einem Male ein erlösendesWort
gkfprochennnd eine befreiende That zu eiwarten sei. Der positive, praktische
Nutzen der Fertenkurse wird im Gegentheil ganz bescheidensein; und wenn es

Wahr ist, daß unserer heutigen Judikatur die Gefahr des Niederganges droht,
so können die jetzt eniphatisch begrüßtenFerienkiirse diese Gefahr nicht abwenden

oder auch nur aufhalten.
Zunächsterscheint es verfehlt, die Nothwendigkeit solcher Kurse, wie es

regelmäßig zu geschehenpflegt, durch den Hinweis auf ähnlichebei den Medi-

zinern erprobte Einrichtungen beweisen zu wollen. Wenn Adolf Stölzel, der

ausgezeichnete Präsident der preußischenJustizprüfungskommission, in einem

seiner im Wintersemester 1893X94 an der Universität Berlin gehaltenen Vor-

träge sagte, die Ziihörer möchten sich die Rechtsfälle, die er mit ihnen erörtern

wolle, als Das vorstellen, was für den Mediziner seine Präparate, seine Kranken,
seine Leichen seien, und wenn er von seinen Vorlesungen als von einer ,,jiiristi-
schen Klinik« sprach, worin lahnie Eide, schielende Gründe nnd Dergleichen be-

handelt würden, so mag eine solche bildliche Ausdrucksweise erlaubt sein. Doch
der Gebrauch der Medizin entlehnter, bei den Juristen neuerdings in Mode

gekommener Redewendungen darf nimmermehr dazu führen, zwei so grundver-
schiedene Disziplinen wie Medizin und Jurisprndenz nach dem selben Rezept
behandelnzu wollen. Was jener frommt, taugt deshalb noch lange nicht für
diese. Schon der junge Mediziner im ersten Semester weiß, daß eine seiner
wichtigsten Aufgaben in einem fleißigenKollegienbesuchbesteht. Aus Büchern
allein, und seien sie selbst so fesselnd nnd glänzend geschriebenwie Joseph Hhrtls
»Lehrbuchder Anatomie des Menschen«,kann er sein Wissen nicht erwerben. Um
ein anschauliches Bild von den Organen des Menschen, von Gestalt, Bau und

Lage der Knochen, Bänder, Muskeln, Gefäße, Nerven und Eingeweide zu be-
kommen, muß er Leichen seziren und präpariren. Um sich über die Funktionen
der einzelnen Organe zu unterrichten, muß er den physiologischen Versuchen
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beiwohnen. Um eine richtige Diagnose stellen zu lernen, muß er am Kranken-
bett sehen, wie man einen Menschenbefühlt,behorcht und beklopft, welches Ver-

fahren, welche Mittel man bei der Untersuchung zur Anwendung zu bringen
hat. Mit eigenen Augen muß er sich überzeugen,welche pathologisch-anatomi-
schenVeränderungeneine Krankheit bewirkt, welche lokalen Produkte sie hervor-
ruft. Rein theoretischesStudium hilft in der Medizin wenig oder nichts. An-

schauung nnd Uebung geben dem abstrakten Wissen erst Farbe nnd Leben.
Und was von der Ausbildung des Studenten gesagt ist, gilt — wenigstens

bis zu einem gewissen Grade — auch für die Fortbildung des Arztes. Auch
ihm nützt Bücherweisheitnicht viel. Will er sich mit neuen Untersuchung-
methoden vertraut machen, sichüber den Gebrauch neuer Instrumente, etwa eines

neuen Kehlkopfspiegels oder elektro-endoskopisch«erBeleuchtungapparate unter-»
richten, will er die Fortschritte der Massagebehandlung, der Elektrotherapie kennen
lernen oder sein Wissen auf dem Gebiete-der Bakteriologie bereichern, so muß
er wieder in den Hörsaal, in das Demonstrationzimmer des Dozenten treten,
muß sichdas von der alten Uebung abweichendeVerfahren sammt allen erforder-
lichen Handgrifer und technischenMitteln zeigen lassen, muß — mit anderen

Worten — an medizinischenFortbildungskursen theilnehmen, deren Schwerpunkt
nicht in akademischenVorträgen,sondern im Anschauungunterricht nnd in praktischen
Uebungen liegt. Jn der Rechtswissenschaftsind die Verhältnissevöllig anders. Ob
der junge Jurist sein Wissen aus Büchern zu erlernen vermag, braucht hier
nicht untersucht zu werden. Daß aber der wissenschaftlichherangebildete, durch
seine Berufsthätigkeiterfahrene Richter oder Anwalt sich über die neuen Rechts-
gebilde und Rechtsprobleme eben so gut aus Zeitschriften und Büchern orien-

tiren kann wie aus Vorlesungen und Besprechungen während eines zweiwöchigen
Knrses, ist klar. Juristische Ferienkurse, die von Theoretikern abgehalten werden,
können Praktikern nichts Anderes und nicht mehr bieten, als es die· juristische
Literatur vermag. Und auch nicht einmal insofern, als das lebendige Wort

stärker wirkt als der tote Buchstabe, verdienen jene Kurse vor dem Studium
der Fachliteratur den Vorzug. Denn für wissenschaftlicheThemata gilt erst
recht die alte Gassenweisheit: das gesprocheneWort verhallt und wird vergessen,
den Inhalt einer gedruckten Abhandlung dagegen kann man sich stets ins Ge-

dächtnißzurückrufen. Auch wende man nicht ein, es sei den meisten juristischen
Praktikern nicht möglich,die Fachliteratur zu verfolgen und so mit der Theorie
in Fühlung zu bleiben, da Zeit und der Kostenpunkt hier ein unerbittliches
Halt zuriefen. Noch vor einem Jahrzehnt mag dieser Einwand berechtigt ge-

wesen sein; heute ist ers nicht mehr. Die juristischeLiteratur bestand bis zum

Jahre 1896 — so weit nicht Monographien in Frage kommen — aus Spezial-
blättern, die sichentweder der Entwickelung eines bestimmten Zweiges der Rechts-
wissenschaft(des Handels-rechtes,des Strafrechtes) widmete-n oder die Förderung
eines der damals in Geltung befindlichen Sonderrechte zum Zwecke hatten.
Diese Zeitschriften waren recht eigentlich gelehrte Erzeugnisse und enthielten
zwar regelmäßig sehr umfangreichewissenschaftlicheAufsätze, trugen dagegen den

Interessen und Bedürfnissen der Praxis nur in geringem Maße Rechnung. Jhre
großenwissenschaftlichenAbhandlungen hielten sich von doktrinärer Weitschweifig-
keit nicht immer frei; und für den vielbeschäftigtenRichter oder Anwalt, dem
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das eine oder andere dieser Spezialblätter zur Verfügung-stand,war es oftwirk-

lich eine schwere Aufgabe, sich in die detaillirten, gründlichen,aber nichttnnner
fesselndgeschriebenenErörterungen zu vertiefen. Da wurdenm derzweiten Halfte
der neunziger Jahre zwei Fachblätter gegründet, die wesentlich«andere.Zmecke
verfolgten als alle früheren und in der juristischenLiteratureine vollig«

neue

Zeitschriftengattungzur Geltung brachten: die »Deuts-cheJuristen-Zeitung·und
»Das Recht«· Diese Blätter weichen von den älteren rechtswtssenschastltehen
Zeitschriftennamentlich dadurch ab, daß sie sich von jedem Speziachstnus fern
lPulten und die sämmtlichendas Rechtsleben irgendwie beriihrenden Gegenstande
in den Kreis ihrer Erörterungen ziehen. An keiner bedeutsamenfsnristischen
Frage gehen sie achtlos vorüber; und da sie sich einer einfachen, schlichtenAus-

drucks-Weisebefleißen, so wird der Jurist, der sich in ihnen über Rechtsfragen

orientirt, schwerlichmit Jung Werner seufzen:

RömischRecht, gedenk ich Deiner,

Liegts wie Albdruck auf dem Herzen,

Liegts wie Mühlstein mir im Magen,

Jst der Kopf mir brettvernagelt.

Es giebt heute also vorzüglicheMittel, die verhütenkönnen, daßder in

der Praxis stehende Jurist der Riickständigkeitverfällt. Liest er eine der ge-

nannten Fachzeitschristenoder, besser noch, beide nnd sieht er sich daneben-noch
in der dochimmerhin die eine oder andere Neuerscheinung enthaltenden Gerichts-
biblivthek nm, so wird ihm nicht leicht ein die Zeit bewegendes juristisches
Problem verborgen bleiben; auf alle der Beachtung werthen Fragen des Rechts-
lebens wird er hingewiesen und über den Stand und die Aufgaben seiner
Wissenschaftwird er stets gut und gründlichunterrichtet sein. Will er dann

einen bestimmten Gegenstand, der ihn besonders wichtig oder interessant dünkt,
noch genauer verfolgen und erforschen, so können ihm auch hier die ,,Dentsche
Juristen-Zeitung«und »Das Recht« als Führer und Wegweiser dienen, da die

Juristenzeitung eine sehr sorgfältig zusammengestellte Literaturübersicht bringt
nnd »Das Recht« nicht nur eine Biicherschau hat, sondern auch über den Inhalt
aller bedeutsamen Fachzeitschriften berichtet. Auch ohne den kostspieligen Besuch
von Ferienkursen ist also dem Richter und Anwalt Gelegenheit gegeben, sichdie

Rüstzeuge zu verschaffen, mit denen gewappnet er den neuen Aufgaben der

Wissenschafterfolgreich entgegenzutreten vermag.

Nothwendig sind die Kurse also nicht. Und auch der Gewinn, den sie
bringen werden, wird sich in bescheidenenGrenzen bewegen. Aller Voraussicht
nach werden sich zu den Kursen in erster Linie die Juristen einfinden, die von

dem ernsten Bestreben erfüllt sind, ihr Wissen zu erweitern und zu vertiefen.
Gerade sie aber verschaffen auch heute schon, ohne Ferienkurse, durch geeig-
nete Lecture sich diese Bereicherung. Und die Anderen, die herbeieilen, weil die
Kurse zu zweiwöchigemAufenthalt in Berlin die ersehnte Gelegenheit bieten,
werden . . . nun, sie werden durch den Jerienunterricht ohne Zweifel die Förde-
rung erfahren, nach der sie inbrünstigverlangen-

Chemnitz. Landrichter a. D. Ernst Mumm.

s

»Z-
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Chamberlain alS Erzieher.’««)
«ie Haupttendenz Chamberlains macht begreiflich,daß ethnographifche

Exkurse einen großenRaum in seinem Werk einnehmen. Er behandelt
Rassenunterschiedemit dem selben Respekt, mit dem die Metaphysikerfrüher
ihre Windeier, die Entitäten, behandelten. Sie begründennach ihm absolute
Verschiedenheitender seelischenAnlagen, erzeugen Weltanschauungen,die durch
Klüfte geschiedensind. Jeder seiner Begriffe schillert zwar in allen Farben,
aber durch alle Nuaneenverschiedenheitenund Widersprücheblickt das heiße
Bemühen,die Begriffe, »Arisch«»Jndogermanisch«,,,Slavokeltogermanisch«,
,,Semitisch«,»Mongolisch«als kontradiktorischezu erweisen. Jn tausend
Wendungen wird die »unvergleichlicheBedeutung«der Rasse hervorgehoben.
»Am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts durfte ein Gelehrter noch nicht
wissen, daß die Form des Kopfes und die Struktur des Gehicnes auf die

Form und Struktur der Gedanken von ganz entscheidendemEinfluß sind,
so daß der Einfluß der Umgebung,wenn er noch so großangeschlagenwird,

doch durch diese Jnitialthatsachen der physischenAnlagen an bestimmteFähig-
keiten und Möglichkeitengebunden wird. O Mittelalter! Wann wird Deine

Macht von uns weichen? Wann werden die Menschenbegreifen,daß Gestalt
nichtein gleichgiltigerZufall ist, sondern ein Ausdruck des innerstenWesens?·..«
Es ist daher, wie man sieht, von allergrößterBedeutung, zu erkunden, welcher
Rasse ein großerMann —

zum Beispiel Jesus von Nazareth, die mächtigste
Individualität, die je gelebthat — angehörte. Die EntscheidungRevilles und

Renans: »Christas war Jude« ist entweder ein Zeichenvon Dummheit oder

bewußteLüge: Renan wußtees besser, verschwiegaber, aus Gefälligkeitgegen
die ihm besrenudeteAlliauce Israålite, die unbequemeWahrheit, daßJesus kein

rassereinerJude gewesensein kann. Man beachte, daßJude und Semit nicht
gleichwerthigeBegriffe sind. Doch soll die Wahrscheinlichkeiteines vorwiegend
scmitiichenStammbaumes groß sein, damit nämlicherklärlichwerde: daß
von Anfang an Etwas vom — Arier in ihm steckte;daß seine Leistung, das

Christenthum,in die ——

indoeuropäischeGeistesrichtungfalle. Bei Paulus ruhen
These und Beweis auf ähnlichenFundamenten. Es möchtescheinen, daß
hier, wie in unzähligenanderen Fällen, die Rassenzugehörigkeitaus moralischen
Merkmalen zuertheilt werde. Der Beweis verläuft dann, im angezogenen
Fall, etwa so: Jahrtausende vor Christo hat der Rigveda den Kern seiner
Lehre ausgesprochen(»Die Wurzelung des Seienden fanden die Weisen im .

Herzen«).lNuumangelt den Juden, als gebotenenRationalisten mit abnorm

stark entwickeltem Willen, gerade dieser religiöseJnstinkt, »den Kern der

Natur des Menschen im Herzen zu suchen«,in auffallendem Maße. Also

---) St »Zukunft« vom 12. Juli 1902.
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lasse lfichrückwärts von den plis de la pensee auf die Gehirnwindungen
und die entsprechende»organischeGeistesanlage«schließen. Wo also die

anthropologischenBeweise fehlen, treten die moralischen stellvertretend ein.

Der Verfasserließ uns glauben, daßcharakterologischeBehauptungen(,,rnora-
lisches Arierthum«, ,,moralisches Semitenthum«) zunächstanthropologisch
(Vder zoologisch)bewiesenwerden können. Der Beweis stößt auf unüber-
windbare Schwierigkeiten Nun wird plötzlichdas Verfahren umgekehrt:
die Behauptungwird zoologisch,der Beweis moralisch. Beide Verfahrens-
arten stehen aber, in behaglichnaioem Wechsel, dicht neben einander. Reville

hatte behauptet: der Mensch gehöreder Nation an, aus deren Mitte er hervor-
gegangen sei. Diese Anschauung rügt Ehamberlain als absurd. Wird aber

durch die Forschungenvon Anthropologenund Linguisten(Ratzel, Topinard,
Ujfalvi. Reinach) die Existenz einer arischen Rasse stark in Zweifel gezogen,
so zieht sichChamberlain aus dem nüchternenBereich der Schädelmessungen
und philologischenTüfteleien flugs in die Sphäre eines moralischen Arier-

thuuies zurück:»Die Verwandtschaftim Denken und im Fühlen bedeutet auf
alle Fälle eine Zusammengehörigkeit.«BehauptetJhering, »dergroßeRechts-
lehrer«, die angeerbte physischeStruktur des Menschen —- »denn Das ist
wohl doch, was der Begriff Rasse bezeichnensoll« — habe gar keinen Ein-

fluß auf seinen Charakter, sondern einzig die geographischeUmgebung, so
daßder Aricr, nachMesopotamienverpflanzt,eo jpso Semit gewordenwäre, so
wird Chamberlain einfachgrob. Handelt es sichunt die Existenzder hypothetischen
Arier, so muß Ehamberlain, bei seiner genauen Kenntnißder wissenschaftlichen
Ergebnisseder somatischenAnthropologieund Linguistik,zugeben,daß die Arier

höchstwahrscheinlichgar kein Urvolk, sondern eine Erfindung der Studirstubeseien;
besonders, seit erwiesen ist, daß die Völker, die wir unter dem Namen ,,Arier«

zusammenzufassenpflegen,den vcrschiedenstenSchädelbauund verschiedeneFarben
der Haut, der Haare und der Augen aufweisen, also von gleicherangeerbter
physischerStruktur nicht die Rede sein kann. Aber Das war doch wohl,
was der Begriff Rasse bezeichnensoll? An anderen Stellen wird auf Darwins
free erossjug obljtemtes characters — fortdauernde Blutmischungrichtet
die stärksteRasse zu Grunde — verwiesen, auf DJsraelis Erkärung:,,Rasse
ist Alles-: es giebt keine andere Wahrheit. Und jede Rasse muß zu Grunde

gehen, die ihr Blut sorglos Vermischungenhingiebt«,auf die Geschichteder

Juden, unter denen durch die Exile und die fortwährendeAusscheidung
minderwerthigerElemente in die Diaspora eine fortwährendeZuchtwahl den

Durchschnittscharakterbefestigte und erhöhte,besonders auf die Ergebnisse
der Thierzüchtung,nni zu beweisen, daß edle Rassen nicht aus beliebiger
Vernicngu,ng, sondern aus den nahverwandten Typen edler, reinen Rassen
gezüchtetwerden. Diese Ausführungenim Kapitel »Völlerchaos«sind reich



106 Die Zukunft.

an fesselnden Bemerkungen und scharfsinnigenKombinationen, die, gestützt
auf eingehende geschichtlicheStudien, in der Aufstellung von vier Grund-

gesetzengipfeln, die die Entstehung edler Rassen beherrschen sollen. Das

sind 1. voitresfliches Material; 2. anucht; Z. Zuchtwahl; 4. beschränkte

Blutmischung zwischennächstverwandtenElementen. Es giebt, scheintCham-
berlain zu meinen, eine anthropologischeAssinitätskalaunter den verschiedenen
Völkerstämmen. Da aber stoßenwir plötzlichauf das Zugeständniß:die

Forschung häufe täglich neues Material, das wahrscheinlichmache, daß
ganz unverwandte Typen (Virchows berühmtePraekelten, nach Hueppe,
Ammon und Anderen: Turanier) von je her in unseren heutigen, sogenannten
arischenNationen reichlichvertreten seien, »wonachman höchstensvon einzelnen
Individuen, nimmer von einem ganzen Volk sagen dürfte, es sei arisch.«

Thatsächlichgeht, nach den neusten anthropologischenUntersuchungen,das

typischGermanische(der Längsschädel,der hohe Wuchs, blondes Haar, blaue

oder graue Augen) immer mehr zurück,das Turanische nimmt immer mehr

zu. Für Baden sollen die Gräberfunde aus der Zeit der Völkerwanderung

für diese 69,2 Prozent Langköpfe,9,4 Prozent Rundköpfeergeben haben;
jetzt ist das Verhältnißwie 10,4 (L) zu 40,3 (R). Nach Hueppe sind rein

arisch, treffen also alle Merkmale der reinen Rasse zusammen bei 1,45 Prozent;
rein turanisch sind 0,39. Ein typischtaciteischerGermane ist daher in Baden

eine rein atavistischeErscheinung Das scheint zu beweisen, daß die heute

führendenKulturnationen (die indogermanischen)aus der Vermengung anthro-

pologisch ferner und fremder Elemente entstanden sind. Ammon folgert
—- aus Einzelheiten,auf die ichhier nichtnähereingehenkann —, daß in den

oberen Schichten der Bevölkerung,den führendenKlassen, der germanische
Typus überwiegeund daß ihnen die ganze geleisteteKulturarbeit gutznschreiben
sei. AehnlichEhamberlain. Er scheint zu meinen, daß, ehe der Aberglaube
an »gleicheMenschen«den sozialen und ethnographischenMischmascherzeugt

habe, die Herrenrasse der ethnographischminderwerthigenRasse differenzirt
gegenübergestandenund ihr mit ihrem Erbreichthum an Kraft, an Seele,
an Geist, an Kulturtrieben ihre Werthe, ihre Lebensoptikaufgezwungenhabe.
Der Kampf, den das Germanenthum in ganz Europa gegen feine Feinde

auszufechtenhat, von denen es sichüberall bedroht sieht, ist schonnicht mehr
ein Kampf zwischenfeindlichenBrüdern, sondern zwischenfeindlichenRassen,
wobei nicht an die paar Juden, sondern an die europäischeunarische Ur-

bevölkerungund die Mestizen aus dem Bölkerchaoszu denken ist« Es ist
ein Kampf gegen die Ueberherrfchaftder Heerdeninstinkteder Sklavenrassen.
»Aber Jhr habt die Zahl für Euch, und insofern Jhr tyrannisirt, wollen

wir Euch den Krieg machen.«Wir steckenmanchmal wirklich schon tief im

Nietzschedrin; natürlichlehnt ihn Chamberlain mit Entrüstungab: er weiß
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Nicht, wie schr er mit seinem Werthunterschiedephysiologischbegründenden
Russenfanatismussichihm nähert.Germanisch ist gleichbedeutendmit Aristo-

kratisch;und daß der Aristokratismus die Zahl, die Bielzuvielen,gegen sich
hat, versteht sich. Der Germane ist der ethnographischeUebermenfch, begabt
mit einem Uebermaßvon Kraft für Schönheit,Tapferkeit und Kultur, —

freilich auch für Moral und Eivilisation: was bei Nietzschesichausschließt,
läuft bei Chambcrlain scheinbar einträchtigneben einander her. Uebrigens
ist es nur natürlich,daß Nietzschedem Ausnahmemenschendie Ausnahme-
rasse an die Seite stellt; doch ist die Berwerthung des Gedankens durch
Abgründevon der bei Chamberlain getrennt: sein Mensch der Zukunft ist
europäisirtund entnationalisirtz seine Kraft liegt in der Emauzipation von den

nationalen Vorurtheilen(Heerdeninstinkten);sein Vorrechtist ein unvergleichliches
Geschenkder individualisirenden Natur. Chamberlain dagegensiehtdie andere

Seite des Verhältnisses und sagt sehr schön: Das menschlicheIndividuum
kann nicht als Brettstein beliebig vertauscht werden, sondern nur als Theil
eines organischen Ganzen sein Bestes geben, seine höchsteBestimmung er-

füllen. Das aber konnte Ziel erst werden nach dem Durchgang durch eine

nationalitätloseZeit; durch eine Zeit, in der die germanischenStaatenbildner

ihre Ideale, ihre Kultur aus Hellas und Judäa bezogen und als Glieder
der allumfassenden Kirche das Organisiren lernten. Es grenzt daher schon
fast an Blindheit, das »aus der Rassenvermischungund dein antinationalen

UniversalwahnhervorgegangenenChaos« ausschließlichfür eine Quelle des

Unheils zu halten· Schon deshalb irrt diese Auffassung, weil Jeder fühlt,
daß der Nationalisinus höchstesZiel nur bleiben kann, wenn zwischenden
nationalen Jnstinkten und den durch Christenthum, moderne Wissenschaft
und kapitalistischeVerkehrswirthschafterzeugten und wachgehaltenen kosnto-

politischenBedürfnissendes differenzirterenEuropäers ein anderer Ausgleich
gefunden wird als der durch nationalen Teirorismus dekretirte.

Nun: über dieses ungeheureProblem, die Quelle der tiefstenpolitischen
Zeitfragen, sieht Chamberlain hinweg. Er stellt dafür die Bedeutungder

»reinen, edlen« Rasse in den Vordergrund. Als er sieht, daß dieserBegriff,
in Folge des uns bekannten ethnographischenThatsachenbefundes,sich nicht
glatt konstruiren läßt und in das dornigsteGebiet nioderner Wissenschaft
führt, giebt er der Wissenschaftfür einmal ungnädigenAbschiedund bescheidet
sich: »Ist nicht Rasse Menschen im Herzen?« Rasse: Das heißt:Nation.
Das ist zwar etwas ganz Anderes, da diese, bei politisch-geographischerAb-

geschlossenheit,thatsächlicheine sogenannte völkerpsychologischeEinheit bilden

kann, es aber in ganz Europa keine einzigeNation giebt, die nicht aus ethno-
gkaphischheterogenenBestandtheilen gemischt wäre. Erst hieß es: nur die

Aus Nah verwandten Elementen entstandene Rasse gebe Größe, gebe Ueber-
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schwängliches.Jetzt muß dieses Ueberschwänglicheschon die Nation verleihen.
Das Resultat scheint mager; aber »eine der verhängnißvollstenVerirrungen
unserer Zeit ist die, die uns dazu treibt, den sogenannten ,Ergebnissen«der

Wissenschaftein Uebergewichtin unseren Urtheilen einzuräumen.«Mit diesem

Ausfall Ei la Brunetiåre nimmt zwar unser Gewährsmannden Wind aus

den Segeln des Schiffleins, auf dem er durchs Leben zu steuern versprach;
und es wäre ein Leichtes, Hunderte seiner markantesten Stellen gegen ihn

zeugen zu lassen. Aber ich denke nicht daran, ihm diese biedermännische

Argumentation zu verübeln; wenn nur das Thema so behandelt würde, daß
das erstrebte Ziel: Kulturgeschichteaus rassenphysiologischenGesichtspunktenneu

zu konstruiren, eine neue Werthskala auf dieser Grundlage zu errichten,
konsequentim Vordergrunde bliebe. Rasse —- oder Nation?! — sei Alles:

Einheit der Herkunft wie Gleichheitdes Zieles; das Band, das die ungleichsten
Kräfte, das Genie und Heerdenmenschenin die gleicheüberindividuelle Richtung
spannt; der unergründlicheUntergrund, aus dem sichdas »Wcsentliche«an

den Handlungen, Ueberzeugungen,Glaubensvorstellungender Einzelnen »er-
klären« oder ableiten und diesem die nationale Gebundenheit als noth-

wendigeBestimmung, als Quelle und Norm seiner Aufgaben, als Quintessenz
seiner »Menschenrechte«ewig vorhaltenläßt. Der Leser fühlt, hoffentlichmit

Abscheu,welcherAbgrundzwischendieser physiologischenGeschichtphilosophieund

dem anarchistischenGrundsatzFichtes klafft: »Das Jch ist Alles«. Der edel-

geziichteteMensch, der im Jdeengestrüppstrauchelt,achtenur auf seinen Rassen-

instinkt; der trügt und belügtnicht, »dieTyche seines Stammes weicht nicht
von seiner Seite: sie trägt ihn, wo sein Fuß wankt, sie warnt ihn, wie der

sokratische Daimon, wo er im Begriff steht, auf Jrrwege zu gerathen, sie

fordert Gehorsam und zwingt ihn oft zu Handlungen, die er, weil er ihre

Möglichkeitnicht begriff, niemals zu unternehmen gewagt hätte« (Goethe).
Also keineswegsdas Allgemeinmenschliche,sondern das historischund anthropo:
logischBedingte machtselig, — die Umkehrungdes fichtischenSatzes: »Nur das

Metaphysische,keineswegsaber das Historische,machtselig.« Aus dieser Prä-

formation und Prädestinationder individuellen Seele giebt es nach unserem

Gewährsmannkein Entrinnen, wenigstens dem Prinzip nach; denn er muß

an sehr markanten Stellen wieder zugeben, daß dieser fo unerbittliche
Mechanismus der physiologischenNatur sich doch durchlöchernlasse, muß
betrübt vermerken, » wie spätergerade Germanen sichumgarnen und zu Rittern

der antigermanischenMächtemachen ließen.« Eine Natur, die das Gegen-
theil von Dem wirken kann, was sie wollen muß, — vor solchemGedanken

wird Einem bang. Doch lassen wir die Anforderungen jener »logischen
Pünktlichkeit«der Begriffe,die Kant an Herders Ideen bekanntlichso schmerzlich
vermißt hat. Welcher Tendenz sie geopfert wird, bleibt stets deutlich. Und
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wenn wir bei Fichte, dein alternden, seine Weltanschauungendgiltig formu-

lirenden, die Aeußerungfinden: »Mögen die Erdgeborenen,die in der Erd-

scholle,dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger des gesunkenenStaates

bleiben: sie behalten, was sie wollten und was sie beglückt;der sonnenver-
wandte Geist wird unwiderstehlichangezogen werden und hin sich wenden,

wo Lichtist und Recht«,-so wird gesunderRasseninstinkt siesofort als die eines

unarischenGeistes erkennen und in Bann thun. Man beachtewohl: in dieser

Rassenprädestinationlehre,in dieser Abwehr aller freien Willensbestimmung
(Autonomie der Vernunft) stecktder reinste Raturalismus, der allergröbste
Materialismus, der irgendwo und irgendwann zu geschichtphilosophischem
Gebrauchgelehrt wurde. Houston Stewart Chamberlain bekennt ihn. . .

Aber nur den? Jch setze eine Stelle her, keine von den vielen, die

von einem Augenblickgeboren, vom nächstenverschlungenwerden; sondern
einen WegweiserdurchChamberlains Jdeenland, einen höchstenAussichtsthurm
über Welt, Leben, Geschichte. »Die Geburt Jesu Christi ist nun das wichtigste
Datum der gesammten Geschichteder Menschheit. Keine Schlacht, kein

Regirungantritt, kein Naturphänomen,keine Entdeckung besitzt eine Be-

deutung, die mit dem kurzen Erdenleben des Galiläers verglichen werden

könnte;eine fast zweitausendjährigeGeschichtebeweistes und noch immer

haben wir kaum die Schwelle des Christenthumesbetreten. Es ist tief innerlich
berechtigt,wenn wir jenes Jahr das erste nennen und wenn wir von ihm
aus unsere Zeit rechnen. Ja, in einem gewissen Sinn dürfte man wohl
sagen, eigentliche,Geschichte«beginne erst mit Christi Geburt. Die Völker-,
die· heute noch nicht zum Christenthunt gehören — die Chinesen, die Inder,
die Türken u.s. w. —, haben Alle heute noch keine wahre Geschichte,sondern
kennen auf der einen Seite nur eine ChronikvonHerrscherhäusermMetzeleien
und Dergleichen, auf der anderen nur das stille, ergebene, fast thiermäßig
glücklicheHinlebenungezählterMillionen, die spurlos in der Nacht der Zeiten
untergehen. Ob das Reich der Pharaonen im Jahr 3285 vor Christo oder
im Jahr 32850 gegründetwurde, ist an und für sichbelanglos; Eghpten
unter einem Ramses zn kennen, ist das Selbe, als kenne man es unter

allen fünfzehnRamessiden. Eben so verhältes sichmit den anderen vorchrist-
lichen Völkern (mit Ausnahme jener drei, die zu unserer christlichenEpoche
in organischerBeziehung stehen und von denen ich gleichreden werde): ihre
Kultur, ihre Kunst, ihre Religion, kurz, ihr Zustand mögen uns inter-

essiren, ja, Errungenschaftenihres Geistes oder ihrer Industrie können zu

werthvollen Bestandtheilen unsereres eigenen Lebens geworden sein, . . .

ihrer Geschichtejedoch, rein als solcher, fehltdas Moment der moralischen
Größe, jenes Moment, durch das der einzelne Mensch veranlaßt wird, sich
seiner Individualität im Gegensatzzur umgebendenWelt bewußtzu werden,
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um dann wieder — wie Ebbe und Fluth — die Welt, die er in der eigenen
Brust entdeckt hat, zur Gestaltungjener äußeren zu verwenden. Der arische
Jnder zum Beispiel, in metaphysischerBeziehung unstreitig der begabteste
Mensch, den es je gegeben,und allen heutigen Völkern in dieser Beziehung
weit überlegen,bleibt bei der inneren Erleuchtung stehen: er gestaltet nicht,
er ist nicht Künstler, er ist nicht Reformator-, es genügt ihm, ruhig zu leben

und erlöst zu sterben, — er hat keine Geschichte.«Die ErscheinungChristi
gewinnt so die entscheidendeBedeutung einer markanten Zeitscheideund eines

obersten Werthmessers: sie scheidetdie Zeiten in nachchristlicheund vorchrist-
liche und stempelt den Thatsachen ihren Werth aus, je nach dem Mehr oder

Weniger ihres christlichen Charakters Daß Thatfachen des europäischen
Kulturkreises einen Kulturwerth haben können ohne eine positiveBeziehung
zum Christenthum, leugnet Chamberlain in dem allerwichtigstenKapitel seines
Werkes, das der ErscheinungChristi gewidmetist. Die Kapitel über Religion
und Weltanschauung bewegen sich in ähnlichenVorstellungen Kultur ist
nur dort vorhanden, wo sie von der inneren Erfahrung her bestimmt ist.
Jeder weiß, von welchenUrthatsachendiese ausgeht (vom Sündentrieb und

dem Bedürfniß nach Erlösung von ihm), und daß sie eine Aenderung der

Willensrichtung herbeizuführentrachtet: eine Abkehr vom Sinnlichen, eine

Erlösung durch den Glauben, eine Befreiung durch die Gnade. Man weiß,
wie durch dieses Verhältnißzur angeborenenNatur alle Lebenswertheunter

eine neue Optik gestellt sind; und wer nicht einsieht, daß dadurch aus der

Werthbetrachtung und Werthordnung alle ethnographischenund anthropo-
logischenBestimmungsgründeausgeschiedenwerden, wer nicht begreift, daß
die christlicheWerthskala raum- und zeitlos ist, daß sie überall und immer

gilt und, prinzipiell wenigstens, zu den von unten, von den Sinnen, dem

Fleisch,dem Sündentrieb aus geschaffenenLebensordnungenin einen unüber-

brückbar feindlichenGegensatztritt, diese prinzipiellverurtheilenmuß, — mit

Dem ist ernstlich nicht zu reden.

C’est år tes jugements ä« prouvek tes idtåes; und umgekehrt. Jch
widersteheder Versuchung,Ideen und UrtheileChamberlains noch eingehender
zu prüfen,obwohl ein Buch von Notizen dazu lockt; ich wünschemir keine

Leser, die durch das mitgetheilte Nebeneinander kontradiktorischerGedanken
und Bekenntnisse nicht längstschon zum Verzichtauf die Hoffnungveranlaßt
worden sind, Etwas wie einheitlicheWeltanschauungoder, bescheidener,ein-

heitlicheMaßstäbezur Beurtheilung des bisherigenKulturverlaufes und der

Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts von Chamberlain zu erhalten.
Seine Millionen Worte gravitiren nach zwei Polen: dem transszendent sitt-
lichen und dem materiell sinnlichen,seiner Verleugnung. Es gilt, eine Welt-

anschauungzu konstruiren. Aus welchemMaterial? Vom Boden aus oder
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vom Himmel her? Vom Blute aus oder von der Jdee her? Vom engen

Bezirk der Rasse oder von der Menschheit her? Und sind unsere Werthe
ethnographischdeterminirt oder nach Herkunft und Bestimmung überindi-
viduell? Auf jede dieser Fragen antwortet unser Gewährsmannmit einem

unentwirrbarcn Knäuel von Ja und Nein, von Nein und Ja. Aber nicht
in der Art eines Eklektikers, der entgegengefetzteStandpunkte zu vereinen,
in einer Synihese die Gegensätzeaufzuhebenstrebt. Das kann er nicht, da

er sie mit äußersterVehemenz als absolute, als in der Sache, nicht im Worte

liegend, darstellt. Er sagt: Seit dem Eintritt der Germanen in die Welt-

geschichtepfropft sich ihrer Art, ihrer ganz eigen gebildetenSitte eine fremde
Lebens- und Werthbetrachtungauf: die christlich-orientalische. Die meisten
inneren Erschütterungen,fast alle Reformationen und Revolutionen stammen
daher, — daher, daß diese Werthbetrachtunggewissermaßendem Kreislauf
des germanischen Blutes zuwider läuft; daß die neue Sittlichkeit wie ein

Freindkörperim Blute empfunden wird; daß die nazarenischeLebensstimmung
mit der thatsächlichenEntwickelung der Kultur und Civilisation bei den

germanischenVölkern nicht eigentlich verträglichist. Nun kann man diese
Entwickelungals Versuchdarstellen, diesenFremdkörperauszuscheiden.Nietzsche
unternimmt diesen Versuch, — im Grunde konsequent,da er. außerStande

ist, irgend welchewohlthätigekulturförderndeBeziehungzwischen,,jasagenden«
Rassen und Individuen und dem Ehristenthum anzuerkennen. Die von Saft
und Kraft strotzendenStellen im Ehamberlain, Perioden von großerWucht,
weisen in die selbe Richtung, verrathen eine ähnlicheGemüthsstimmungallem

Ungermanischengegenüber: sein Blut, seine angeborenen Jnstinkte empören
sich gleichsam gegen den Orient als Lichtbringer: Ex septentrjone lux,
ruft er srohlockend.Eine Assimilation kann nur dann eintreten, ist prinzipiell
nur dann möglich,wenn der occidentale und der orientalischeMensch unter der

Kruste verschiedener Eigenschafteneine ähnlich beschaffeneund bedürftige
Psyche haben. Kants höchsteNormen und Werthe sind zeit- und raumlos.

Eben so Platons. Eben so Spinozas; Chamberlain freilich hält ihn für
einen typisch unarischen Geist, eitirt, um dessen Rechtsvorstellungenals

unarische zu brandmarken, einige Sätze der Ethik, interpretirt sie in einer

Sinn und Zusammenhang lächerlichentstellendenWeise und kann überhaupt
nie die Neigungunterdrücken,diesen unjüdischstenaller großenJuden, dieses
unvergleichlichhohe und reine, von Lessing,Goethe, Herden Schleiermacher,
Fichte, Schelling und den erlesenstenihrer deutschenGesinnungsgenossenver-

götterte Philosophengemüthwie ,,einen toten Hund« zu behandeln, ohne im

Geringstenzu ahnen, daß die angeschwärztenStellen fast bis auf den Wort-

laut von seinem Landsmann Thomas Hobbes aus Malmesbury stammen.
Aber Jesus Christus gilt ihm doch mehr als Alle und Alles; und daß ein
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Mann, der mit so viel Geist, Liebe und Hingabe sichin Christi Lehre nnd

Leben versenkt hat, ihre absolute Unverträglichkeitmit allem Anthropologischen
und Ethnographischennicht herausgesühlthat, wird stets ein psychologisches
Räthsel bleiben. Ja, wo er sich von seinen Jnstinkten treiben läßt, protestirt
Chamberlain, wie immer wieder betont werden muß, eigentlichfortwährend
gegen die platonische und christlicheAnschauung, die er doch wieder der

spezifischgermanischen Weltbetrachtung zu Grunde legt. Er konstatirt,
scheinbar mit heimlicherFreude, daß da und dort unter christlichemGewande

heidnischeVorstellungen fortleben. Er stellt das seit anderthalb Jahrtausenden
am Marke der germanischen Völker zehrende Antigermanische immer so

dar, als ob es wie durch eine Pest aus dem Orient eingeschlepptsei; der

Leser wird sich erinnern, daß römischeHistoriker (Rutilius) unter solchem
Bilde des Nazareners Lehre darzustellenliebten. Warm, tief und leiden-

schaftlichbewegtwird sein Vortrag erst da, wo er den kräftigen,aber stacheligen
Wildwuchs heimischerSitte schildert, ihre kriegerischrobuste-Krast, ihren

Drang, zu gestalten, sichauszubreiten,über Dinge und Menschenzu herrschen,
ihren Hang nach Abenteuern und Entdeckungen, die Diesseitigkeit ihrer
Wünsche und Hoffnungen, die gleichsam physiologischeHerkunst ihrer

Schätzungenund Werthe. Es ist verblüffend,plötzlichzu vernehmen: zum

eigentlichen»urchristlichen«Protestantismus hätten die Germanen keine An-

lage, der sei Erzeugnißdes Paulus und der Paulinisten; — verblüsfend,weil

tausend andere Stellen gegen solcheErgüsseprotestiren. Aber man sicht,
wo alles Das hinaus will, hinaus muß: auf die Konstruktion weltbejahender
Werthe, auf die Leugnung der Erlösungmoralund ihrer Jenseitigkeiten,auf
den übrigensmit nicht geringem Erfolg unternommenen Nachweis, daß die

mit Phantasieso stark begabtenGermanen die heutigenTräger aller Eivili:

sation und Kultur seien. Man begreiftnun, wie Chamberlain entzücktBeethovens
Wortreproduzirenkonnte: » Kraft ist dieMoral derMenschen,die sichvor Anderen

auszeichnen«.Bei der Bildung der Nationalstaaten im Mittelalter wird

die Wirksamkeit dieses Prinzipes so dargelegt, daßsichder Leser an Napoleons
berüchtigtesWort erinnert fühlt: »Die Gesetze gleichenden Standbildern

gewisserGottheiten: man verhüllt sie bei manchen Gelegenheiten«.Aber

schade: nicht lange dürfenwir dies Schauspiel einheitlicherKulturbetrachtung
genießen;bald schwimmen wir wieder in moralinsaurem Wasser; die Rassen-
zuchtwahl, die ethnographischenWerthe werden über den Hausen gerannt und

das Panier der transszendenten,vom Jenseits stammenden,ins Jenseitsführenden

Weltanschauungflattert von allen Zinnen des Gedankenbaues. Ex oriente 1ux.

Es ist tröstlich,daß der Verfasserauf dem Umwegüber tausend Seiten Groß-
oktav zum alten Bekenntnißsich zurücksindet.Aber wozu dann der Lärm?

Dr. Samuel Saenger.
Z
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Selbstanzeigen.
Die Grundsätze nnd das Wesen des Unendlichen in der Mathematik

und Philosophie. B. G. Teubners Verlag.
Seit undenklichen Zeiten macht der Menschheit die Anschauung und der

Begriff der Unendlichkeit zu schaffen. Die Unendlichkeit des Raumes, manchmal
auch der Welt, scheint Vielen beinahe sinnlich anschaulich zu sein, wenn sie die

Sterne betrachten. Sicher aber verweist die Anschauung, der kontinuirlicheZu-
sammenhang des Räumlichen,die Vorstellung von immer kleineren und größeren
Raum- und Körpertheilen auf Etwas, woraus man den Begriff des Unend-

lichen bilden möchte.Aber so alt der Begriff ist, so alt ist der Streit darüber;
und wenn auch die Wissenschaft viele alte Streitfragen entschieden hat: die Frage
der Unendlichkeit ist nicht beantwortet. Jn meinem Buch gebe ichnatürlichauch
eine Ueberficht über die verschiedene Auslegung bis heute, besonders, um zu

zeigen, daß bis jetzt von einer Einigkeit nicht einmal in der Mathematik die

Rede sein kann, die doch seit Leibniz und Newton, seit Begründung der so-
genannten höherenMathematik, der Differential- und Jntegralrechnung das un-

endlich Kleine als ihren Hauptbegriff betrachten muß. Nicht nur"im gewöhn-

lichen Leben kann sichNiemand dem Nachsinnen über Ewigkeit und Unendlichkeit
ganz entziehen; selbst in den einfachen Fragen der Schule, im Feststellen des

Begriffes der Parallelen, des Winkels, des Bruches 0 : 0, in der Berechnung
eines Kreises, der Pyramide, der Kugel u. s. w. spielt das Unendliche eine sehr
anregende, aber auch in schweresSinnen und in Streitigkeiten versetzendeRolle-
Mein Buch sucht zunächst alle diese Fragen in der Mathematik eingehend zu

behandeln, und zwar auf einem selbstgefundenen Wege. Es giebt bei dieser
Gelegenheit anschauliche Methoden,- um Vorstellungen, wie die der Berührungen
von Geraden und Kurven, sogenannter Oskulation, nicht nur, wie bisher, durch
Rechnung, sondern durch unendlich kleine Größen genau unterscheiden und klären

zu können. Es,findet dabei großeGruppen neuer, bisher nicht bekannter Größen,
nämlich solcher, die nicht schlechthinunendlich groß oder unendlich klein sind,
sondern die zwischendem Endlichen und jenen liegen und doch ganz bestimmten
Grundsätzengehorchen. Allgemeinstes Interesse wird der philosophischeTheil be-

anspruchendürfen. Wie die ersten Grundlagen jeder Wissenschaft zugleich der

Philosophie, insbesondere der Lehre vom Sein, der Metaphysik, angehören,so
kann auch der Begriff der Unendlichkeit kein ganz abgeschlossenmathematischer
sein, wenn auch die Mathematiker zum Theil versuchen,sich von der Philosophie
zu emanzipiren. Ganzgelingt es niemals. Jnsofern werden auch Resultate
der Unendlichkeitlehre in der Mathematik allgemeiner giltig sein und in naher
Beziehung stehen zum Unendlichen beim Gottesbegriff, in der Physik u. s. w.

Das Buch will nicht etwa die großeZahl der philosophischenSysteme vermehren,
deren Finder auf ihreLehre schwörenund alles Andere verwerfen. Vielmehr geht eine

neue Lehre durch das Ganze, eine Auffassung der Metaphysik, nach der keine

einzige Grundlehre vom Sein einen Beweis für ihre Richtigkeit führen,sondern
nurnach Widerspruchlosigkeitund damit nach Möglichkeitstreben kann-

Dr. Kurt Geißler.
F
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Herbst. Gedichtc. Umschlagvon Schartmann. Verlag SchusteråLöffletz
Berlin. Preis 2 Mark.

Willkommen, mein stolzer, mein wilder Gesell!
Zieh den Wolkenschleier,den dunkeln,
Der Sonn’ übers Antlitz; sie lacht so grell.
Laß das Gold Deiner Lieder funkeln,
Greif’ in die Harfe . . Wie tönt sie schrill!
Die kreischendenVögel werden still.

Treib die Blätter hinweg, sie sind versengt,
Der Blumen schreiendePracht.
O die Gluth, die der Erde die Farben mengt,
O die Gluth, —- wie sie elend macht!
Nimm sie mit auf wehendem Flügel,
Du Sturm, mit verhängtemZügel.

Wenn Dein heiliger Zorn sie reingefegt,
Die Welt, von Liebe und Sünde,
Wenn, des Schmuckes beraubt, sie sichkaum bewegt,
Dann schmilzt Dir am Herzen die Rinde.

Mein Herbst, dann sitzestDu, wie einst,
Die Wildheit zerbrochen,am Grab und weinst.

Miriam Eck.
Z

Standpunkte. Satiren und Fabeln. Dresden 1903. E. Piersons Verlag.

»Ich bin treu und Du bist falsch,«
Sprach der Hund zur Katze.
»Ich bin klug und Du bist dumm,«
Sagt die Katz’ zum Hunde.

Diese das Buch einleitenden Verse sollen erklären,weshalb ich den so
wenig klingenden Titel ,,Standpunkte« für das Buch gewählt habe. Da kommen

nämlichStandpunkte zur Sprache, die vielfach eingenommen werden; manchmal
auch solche, die ein gewisses Recht darauf haben, eingenommen zu werden; und

zwischenden Zeilen ist oft mein eigener Standpunkt zu sinden. Ihn der Welt

zu zeigen, halte ichnicht für unbedingt nöthig. Auch sonst lagen keine zwingenden
Gründe vor, das Buch zu schreiben. Aber ich wollte gern einmal ein Buch
schreiben; sagen wir: um mein Selbstgefühl zu stärken — Eitelkeit würde

weniger gut klingen ———, und da kramte ich denn einige Gedanken zusammen,
brachte sie in passable Form und schriebsie nieder. Hier eine Probe: »Ich kann
am Höchstenvon Euch Allen fliegen,«sagte der Adler. »Ja, am Höchstenwohl.
Doch fliegst Du schlecht. Ganz anders, als es unsere Schule lehrtl« So sagte
der Sperling, ein allgemein anerkannter Kritiker.

Hamburg. Felix Heilbut.
Z
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Adonis. Ein dell in drei Gesängen. Neue Literatur-Anstalt in Wien-

Jch singe nicht von Männerstreit und Waffen,
Nicht rauhem Tosen ist mein Lied geweiht;
Jch will ein lachendes dell nur schaffen
Aus unsrer Erde Rosenjugendzeit.
Laßt künden mich von den vergangnen Tagen,
Da Pan aus seiner Syrinxslöte blies

Und Erdensein noch Erdenglückverhieß,
Ohne das Heute dabei anzuklagen-

Mein Sang erzählt von längst entschwundnen Aeren,
Von liebetrunkner Göttertändelei,
Von halbverklungenen, fast vergessnen Mären, —

Die alte Welt ist immer wieder neu.

Wien. Josef Schicht.
f

Aus zwei Welten. Gedichte. Selbstverlag. Verkaussstelle: C. Witter.

19 South Broadway, St. Louis, Mo·

Die Herausgabe deutscher Gedichte ist in Amerika ein so unsicheres Ge-

schäft, daß der Dichter sie auf eigene Rechnung und Gefahr zu bewerkstelligen
hat. Bücher dieser Art sind Luxusausgaben, wenn auch nicht der äußeren Er-

scheinung nach. Als solcheLuxusausgabe stellt sich meine Sammlung vor, die,
wie der Titel andeutet, ihr Stoffgebiet über die alte und die neue Welt erstreckt
und deren hundert Gedichte sechsGruppen bilden: Oden, Balladen, Lieder, Satiren,
Glossen und Epigramme, Betrachtungen. Bei der Behandlung dieser verschie-
denen Gattungen der Lyrik habe ich mich nicht überall an das Herkömmliche
gehalten. Nur drei der Balladen haben historische Unterlage (Washington in
«Newbutgh,Miramar, Der Gefangene von Sedan), während eine vierte (Der
Sergeant von Bourg-la-Reine) lediglich als Gefäß meiner Ansichten über Krieg,
Mord, Todesstrafe und Thierquälerei diente, die übrigen aber Gleichnisse in
Balladenform sind. Die Glossen haben mit der in der spanischen Poesie ge-
pflegten zierlichenSpielerei, wie sie durch die beiden Schlegel auch in die deutsche
Literatur eingeführtund namentlich durch Uhland weitergebildet wurde, nichts
gemein; sie sind im Sinn der Umgangsspracheein Mittelding zwischenSatire
und Epigramm . . . Von den mir zu Gesicht gekommenenBesprechungenmeiner

Gedichte will ich nur die aus der londoner »WestminsterReview« erwähnen,
weil dort nach überaus wohlwollender Kritik zum Schluß bemerkt wird: »Der
Dichter, obwohl teutonischer Abstammung, ist ein leidenschaftlicherBewunderer
Amerikas«. Nun, so leidenschaftlichist diese Bewunderung nicht, wenn ich auch
alles Rühmenswerthegern rühme an einem Lande, das mir und vielen anderen

Deutschen, ja, den Enterbten der ganzen Welt Schutz und Existenzfähigkeitge-

währt. Außer der Ode »An Amerika«,die vermuthlich die Bemerkung ver-

anlaßt hat, sind in der Sammlung Gedichte enthalten, die tadelnswerthe oder

lächerlicheSeiten Amerikas und der Amerikaner nicht verschonen.
St. Louis. Berthold Kalfus.

s 9ab
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Pariser Kunst.

Fu dieser Saison gab und giebt es ein paar schöneSachen. Man hatOF)Maeterlinck aufgeführtund eine Gesammtausstellungder Werke Lautrecs

veranstaltet. Gesammtausstellungist wohl zu viel gesagt; mancheden wenigen
Jntimen bekannte Gemälde und Lithographien fehlten und unter den Pla-
katen das schönste,die unvergleichlicheReine de Ioie. Immerhin zeigten
die zweihundert ausgestelltenSachen ein Werk, das man nie wieder sehen
wird, einen ganz großenKünstler, an dem Paris vielleicht Den verloren,
der es am Jntensesten geliebt und gehaßt,«amGenausten gekannt hat. lDas

Staatsstück der Ansstellung, die in den HaupträumenDurand:Ruels statt-
fand, war eine Tanzszene: Au moulin rouge. Das Bild hing bis dahin
verstecktin diesem Musentempel. Der geschäftigeBesitzer des Moulin wird

sich ins Fäustchenlachen und, statt das Gemälde aus Pietät zu bewahren,
wohl die Hausse benutzen. Und doch ist vielleichtdas Bedeutendste an seinem

Moulin, daß ihn und wie ihn Lautrec gemalt hat. Er malte ihn etwa so,
wie gefühlvolledeutscheMaler eine deutscheRuine malen: mit Seele. Was

den deutsch-m,von angenehmenErwartungen geschwängertenSpießer nur ent-

täuscht,wenn er den Eingang unter dem rothen Rad durchschrittenhat — ,,Jott,

mehr nich?« —, das Milieu, das sichunter Banalitäten, Häßlichkeiten,unter-

Gemeinheit und Dummheit versteckt:Das malte Lautrec. Seine ganze Kunst

ist eine Geste, wie es nur Gesten sind, die er im Leben sah; aber sie sind so

stark wie Handzeichnungenvon Michelangelound über dem Schmutz ihrer Er-

eignisselebt eine Größe, die Häßlichund Schön nicht mehr kennt.

Es wäre sehr lächerlich,in Lautrec einen keuschenJüngling zu sehen,
und es wäre brutaler als Alles, was er gemachthat, wollte man ihn einen

guten Kerl nennen; er war auch nicht der kühleBeobachter, der nur des-

Registrirens wegen in die Rothe Mühle ging oder sich Monate lang in ge-

wisse Pensionen einmiethete, die besseren Familien nicht zu empfehlen sind.
Er fand die Befriedigung seiner stärkstenTriebe in der Kunst. Das giebt-,
seinemWerk das Satanisch-Animalische,das so stark nackt ist, daß man bei

Durand:Ruel vor dieser Rotte toller Weiber fast erschauerte. Die Prosti-
tution aller Art, wie er sie gesehen,hat etwas Säkulares; es ist ein ganzer
Kosmos von Unkeuschheit,mit eigenem Licht, eigener Luft, eigenen Men-

schen. Zolas und Balzacs menschlicheKomoedie sind im Vergleichdazu ro-

manhafte Phantasien. Hier ist Leben. Das Leben daran ist auch die-

Kunst. Eine großeGroteske, vielleicht die einzige, die in unseren Zonen

noch natürlich ist, die wir brauchen, um nicht ganz im Bratenrock aufzugehen,
die ersprießlichist, selbst dem Spießer, dem sie das Laster vergrault. Als

vor ein paar-Jahren, gerade vor der großenAnsstellung, die Folies-Bergere
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hier die spanischenTänze brachten, da gab es ähnlicheFreuden wie bei

Lautrec; bei den Rückenmarktänzendieser halberwachsenenBurschen mußte

ich an den verkümmerten Cancan des zotteligeu Vortänzers im Maulin

denken, der die Gesten sozusagen nur stottert. Die Spanier haben Tradi-

tion in ihrem Milieu. Lautrec hat gesammelt,was in Paris an ähnlichen
Elementen vorhanden ist. Nichts Gefchlossenes,Abgerundetes; jene Frauen

sind nicht lediglichTyp: es ist die Typwerdung, das sich als Masse Auf-

drängende,in dem die Individualität entartet; aber man erkennt noch origi-
naleZüge. Uebergangsmenschen,von denen man nicht weiß, ob das Frühere
oder das Zukünftigeschlimmer oder besser ist, die gerade in diesem Moment

interessant sind. Und Lautrec selbst ist darin ihnen ähnlich:auch er ist inter-

essant in dieser schwer definirbaren Uebergangsphafe und er hätte, trotzdem
er erst Achtunddreißigwar, kaum noch Etwas hinzufügenkönnen. Eine

grandiose Skizze, die nie ein fertiges Gemälde geben konnte, als unmittel-

barer Persönlichkeitreflexvielleichtder Genialste der Pariser seit fünfzigJahren,
intensiver selbst als Degas, der Einzige, den er in dem ihm möglichenErnst
maitre nannte und dem es nie gelungen ist, so sehr er sichquälte,so auf-
richtig zu sein wie dieser Blagueur. Lautrec ist die Beleuchtung, die ein

langzüngelnderBlitz in den Tanzsaal wirft. Man kann solcheEffekte nur

Sekunden lang ertragen; sie graben sichmit einer Vehemenzein, die einen

Augenblick jeden Pulsschlag hemmt. Die Gesichter sind wie versteint, die

Bewegungenverzerrt, das Licht der Lampen scheint verglast, jeden Augenblick
muß der Saal brennen, —- und in der Mitte tanzt die Bender oder die
Gouer in fast feierlichemRhythmus ihren letzten Couran-

Das Pfychische in Lautrec schmecktbitter nach Decadence. Etwas
von dem erschlafstenParis ist in ihm; man ahnt in ihm einen der letzten
Zeugen der großennooe, die zu Ende geht und sichkurz vorher nocheinmal

besonders grell geberdet. Es war sicher eine tiefe Tragik, die ihn dazu be-

stimmte;die Wehklagedes Menschen,der gern schöngewesenwäre und durch
ein Unglückin früherJugend zur zwerghaften Verstümmelungverdammt
war. Er war bei den tollsten Ausschweifungenaltjüngserlichfür seine Körper-
pflegebedacht,träumte von Sport, fuhr zu den Rennen nach England und

sprach davon, als ob er mitreiten sollte. Vielleichthat diese Jronie sein
Genie gerettet; er war bei aller Modernität nochEiner der alten Kunstschule,
ein Jmpressionist in ganz anderem Sinn als die Schule Monets und Seu-

rats, ein Schicksalsimprefsionist,der in eine vollendet objektiveForm die stärkste
Subjektivitätbannte. Er hat nie mit seinen Frauen geweint, sondern ist
stets der geistvolleSpötter geblieben, auch zuletzt, als er nicht mehr gehen
konnte und mir einmal sagte, die barmen seien daraus eingerichtet, ihm
den Whisky in den Wagen zu bringen . . .
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Seine allerbesten und allerletzten Sachen, die er im Süden Frank-
reichs gemalt hat, waren nicht ausgestellt. Es sind Portraits, in denen er

einen kurzen Augenblickdie Größe der größtenSpanier erreicht, von ver-

blüffend ruhiger Technik und monumentaler Haltung. Sonst war er

unstet Und flüchtigin seiner Maltechnik wie eine echteGrisette. Nur den

Schmiß hat jeder Strich, den er gemacht hat; seine Zeichnung ist immer

eminent, von ganz alleinstehenderDistinktionz wie es Menschen giebt, die

trotz allem Elend immer gut angezogen aussehen, so war er als Zeichner
stets Gentleman. Er ist oft nicht nüchternbei der Arbeit gewesen, hat aber

nie das Bewußtseinverloren.

Das war das Hauptereignißder Saison. Daneben gab cs für die

Amateurs ein feines Fressen bei Bing in dem Ausverkauf der Sachen
Hayashis, eines der erlauchtestenJapanhändlers — und natürlichSammlers —

von Paris, der die schönstenLacke besaß, die je in Paris unter den Hammer
gekommensind und dessenHandzeichnungen-und Holzschnittsammlungwahre
Perlen aller großenjapanischenMeister, namentlich der älteren Schule, ent-

hielt. Es gab da Blumenstückevon Hokusai — der überhauptprachtvoll ver-

treten war — von einer Saftigkeit und Frische, wie man sie nur an Monets

Stilleben kennt; bei denen es schierunbegreiflichscheint, wie die Technikdieses
fast zuckendeLeben in der Farbe zu geben vermag. Da waren Drucke zu sehen,.
von denen man glauben konnte, sie seien gleichnach dem Abzug in einen Kasten
gelegt und erst zur Versteigerungvon Hayashi wieder herausgenommen wor-

den. Darauf kommt es oberflächlichenLeuten nicht an. Der AntiquitätentrödelI
hat es mit sichgebracht,daß man bei Japandrucken die verblaßten—— um nicht

zu sagen: verdorbenen — besonders schönfindet, gerade wie man an den

Fresken Botticellis am Meisten in der Regel das malerisch Ausgeblicheneliebt,
dem wir die dünne Libertypaletteund manchesAndere verdanken. Es ist ein

Verbrechenwider die Natur. Dieser abgeblaßteEindruck kann auch von

einem präraffaelitischenThumann oder Bodenhausen erzielt werden; die

Malerei, die erst Schimmel ansetzen muß, um Ton zu bekommen, ist keinen

SchußPulver werth. Der Ton aber an einem vollendeten, frischenHokusai
oder so einem Harunobu, wie das berühmtePaar unter dem Regenschirm
im Schnee, ein göttlichesBlatt; die Blüthenfrische,die nach Millionteln ab-

gewogen zu sein scheint,an einem Koriusai, die Pracht der Farben des Hinter-
grundes an einem Schauspielerblatt Sharakus oder die fast in Linien schwebende

Koloristikder Portraits von Shunyei: Das sindunsterblicheSchönheiten,die ein

Hauch zerstörtund die nur alle Jahre oder Jahrhunderte von erwähltenAugen
betrachtetwerden dürften. Was hat Lautrec, was hat Degas, was haben die

Größtenaus diesenBlättern gezogen!Und wie viel habensienochdrin gelassen!
Neben dieser überliefertenKunst gab es japanischeZwergbäume.Die
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Japaner vermögenSensationen zu verbinden, die für uns unvereinbar sind:
darin liegt wohl ihr größterReiz für sehnsüchtigeLeute; diese Bäume ver-

einen Ehrwürdigkeitmit kindlicherSüße; es giebt nichts Niedlicheresals diese

Zwerge, die heute in Paris in einem modernen Kunstladen ihr tiefes Grün

ausstrahlen und gesätwurden, als der großePrimitive Mossanoban seine
ersten Schwarz-Weißidyllenin das Holz schnitt. ..

Bing rührt sich. Nach den Japanern brachte er, Signac mit seinen

Lichtbildern. Es war für zarte Nerven eine Douche, aber keine unerfreu-
liche. Diese Farbenkunft ist nicht das Genialste unseres alten Erdtheils,
aber sicherdas Gesündefteund der Kontrast ihrer Wirkungen und der japa-
nischenSensationen weniger intensiv als die Gegensätzezwischeneuropäischen
Richtungen. Signac- hatte vorher mit seinen Freunden bei den Indes-pen-
dants ausgestellt, die gewöhnlichden Kunstfrühlingin Paris eröffnen. Die

Neoimprefsionisten auf der einen Seite, Vuillard, Bonnard, Vallotton,

Guårin, Denis, Roussel auf der anderen bildeten die Haupttreffer zwischen
vielem talentvollen und anderen Volk. Sie sind heute wohl auch die Träger
der französischenKunst, seit die glorreiche Generation der Jmpressionisten
fich rüstet, den Kampfplatz zu verlassen. Die Wiener Sezession will eine

Ausstellungdieser Elemente veranstalten, der Jmpresfionisten mit ihren Vor-

gängern und Nachfolgern. Kommt es dazu, dann wird zum ersten Mal

ein großes Bild dieses riesigen Rassenwerkes gegeben, das uns die einzige
Malerei unserer Zeit geschenkthat und über das der Fremde in Paris, der

immer noch an die »Salons« glaubt, selbst sich so schwer Rechenschaft zu
geben vermag. Jch möchtebei dieser Gelegenheitwenigstensmit einem Wort
das bei Floury erschienene Buch des alten Duret über Manet erwähnen,
des größtenHelden dieser Epoche, dessen Schaffen in dem reich illustrirten
Werk endlichdokumentarischfestgelegtist.

Paris. Julius Meier-Graefe.

THE
Goldminen.

Musunseren Jugendtagen ist der Goldgräber uns eine vertraute Gestalt-
Seit der Zeit aber, da unser KindermagenJndianergeschichtenohne Be-

schwerde-verdauen konnte, hat sich die Thätigkeitdes Goldgräbcrs wesentlich ver-

ändert. An den Ufern des Sacramento saßenfrüherSchauren abenteuernder Gesellen
aus aller Herren Ländern und wuschenden Flußfand oder gruben nach Schätzen,
wie es, mit geringerem Ertrag, ihre Vorfahren einst in mittclalterlich abergläubiger
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Beschränktheitgethan hatten. Daneben freilich gab es in den alten Kultur-

ländern einen verständigeingerichteten Goldbergbau, den schon Roms Caesaren
auf ihre Weise gefördert hatten. Jetzt ist auch in der Goldgräberei der Ein-

zelne längst von der Aktiengesellschaftabgelöst worden. Wo man früher, um

Alluoialgold zu finden und zu reinigen, mit Hacke, Spaten und roh gefügtem
Sieb auskam, steigt man heute durch sorgsam angelegte Schachte ins Erdinnere
und läßt, um Gestein und Metall zu trennen, von der modernsten Technik Poch--
stampfen in feinster Ausführung herstellen. Amerika hat im Lan dieser Ent-

wickelung den Nimbus des Goldlandes eingebüßt. Südafrika ist an seine Stelle

getreten. Und wir Jüngeren sind so gewohnt, mit der südafrikanischenGold-

produktion zu rechnenund sie als Argument im Währungstreitzu benutzen, daßwir

gar nicht mehr bedenken,wie kurze Zeit uns dieser Segen erst quillt. Für Forscher
und Märchenerzähler,für großeund kleine Kinder war Afrika freilich von je her das

Goldland, das Ophir Salomos. Aber man achtetewenig darauf, weil die zur Be-

arbeitung nöthigeTechnikfehlte und weil man nicht ahnte, daß die Tiefe ganze Gold-

gesteinadern barg. Das weißman erst seit ungefähranderthalb Jahrzehnten. Die Ent-

deckungder südafrikanischenGoldreefs lehrt, auf wie seltsamen Wegen Einer zum

Kulturpionier werden kann. Fortunas Gunst lächelteeinem Scchzigjährigen,dem

vorher in der Heimath und überall, wo er sein Glück versuchthatte, das Geschick
unhold gewesen war. Dieses Mißgeschickfolgte ihm auch in die Capkolonie. Wo
der greise Bergingenieur nach Gold grub, fand er taubes Gestein. Die Lust zu
weiteren Versuchen schwand; und mit leerem Beutel war ja auch nichts Gedeih-
liches zu leisten. Nur einen Dynamitrest hatte der Aermfte noch. Weshalb
sollte er ihn nicht eben so verbrauchen wie das frühereMaterial ? Mit dumpfem
Krach barst das Gestein; der oft Enttäuschtegrub, halb automatisch, halb viel-

leicht in der Hoffnung, dem müden Leib das Grab zu öffnen,—- da blinkte Gold-

glanz aus dem Quarz: eine mächtigeMine war geöffnet· Die Revolutionirung
des Weide- und Ackerlandes, die schon durchdie Diamantfunde eingeleitet worden

war, ging nun rascher und in viel größeremUmfang vorwärts. Von der ersten,
1886 gegründetenMine bis zu den heutigen Riesengesellschaftenwar der Weg
kapitalistischer und technifcherEntwickelung beinahe eben so weit wie vorher von

Bret Hartes Goldwäschernbis zu dem mit Dynamit arbeitenden Bergingenieur.
Jn hellen Haufen eilten die nach Gold oder Abenteuern Lüsternen nach Süd-
afrika und bald hallte das Transvaal, das sonst in Friedenszeit nur den Knall
der Jagdflinten gehört hatte, vom Krachen der Explosivstoffewider. Da erschien
ein neuer, wilderer Jäger auf dem Plan: das GroßkapitaL

Als Stützpunkt der GoldgräberwuchsJohannesburg aus der Erde. Und
mit der Stadt entstand die Börse. Die Aktien der Shebamine wurden zum

Gegenstand hitzigen Spieles. Auch andere Goldshares wurden allmählich in

Johannesburg und London eingeführt; der Einpfundshare erleichterte die Ver-

breitung. Jeder wollte mitspielen und das Ende war der Krach, der die Aktien

zu Spottpreisen den Großen in den Schoß warf. Damals häuftenden Rhodes,
Beit, Barnato und vielen Anderen sich die Riesenvermögen. Das Großkapital
brachte modernfte Technik, aber auch modernsten Finanzschwindel nach Südafrika.
Jahre lang wurden die Minen nun ausgebaut; wichtig war besonders, daß die

Deep Levels gefunden wurden, zu denen man durch tiefe Schachte hinabsteigen
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mußte. Das Gutachten des englischenBergingenieurs Hamilton Smith und das

des bald darauf von unserer Bergbehörde entsandten Bergrathes Schmeißerver-

breiteten die Kunde von den ungeheuren Schätzen,die da unten zu heben waren.

Nicht so schnell, wie mans eigentlich erwarten durfte, kam die Wirkung. Die

Menschheit schien sich erst besinnen, den Glauben an das Unerhörte lernen zu

wollen. Dann aber brach der Sturm los: zuerst in Paris, dann auch in

Deutschland. Das Jahr 1894 führte die Bewegung auf den Höhepunkt. Jn
Paris, wo Barnato und sein Sozius Wolf Joel Hof hielten, entstand ein Taumel,
wie er selbst in den historischenRauschperiodendieses Marktes kaum erlebt worden

war. Die relativ kurze Lebensdauer der einzelnen Goldadern und die daraus

sich ergebende Verwässerung des Grundkapitales: das Alles erwog man nicht
mehr. Man kapitalisirte mit sechs Prozent; wer sich diesem Leichtsinn entgegen-

stemmte, ward ein Narr gescholten. Und nicht etwa nur kleine Leute, nein:

auch die Haute Finanoe lebte in solchen Wahnvorstellungen und die londoner

Firmen konnten den Weltbedarf an Shares zu manchenZeiten gar nicht befriedigen-
Jm Herbst des Jahres 1895 kam dann der Krach, der kommen mußte. Aber-

tausende verloren ihren ganzen Besitz. Als die Kurse ins Wanken geriethen, hoffte
man, den Rückgang noch aufhalten und das Schlimmste vermeiden zu können-

Barnato besonders kaufte, was zu kaufen war, wurde als Held gefeiert und

opferte diesen Jnterventionen einen wesentlichen Theil seines Vermögens.
Auch in Deutschland hatte das Fieber gewüthet. Die Dresdener Bank

gründete, um auch mit dabei zu sein, schnellnochdie General Mining Company,
die zu Riesenpreisen die Werthe der verwegenen Spekulanten Gebriider Albu

aufnahm. Auch die DeutscheBank — es genügt, den Namen Goerz zu nennen —

interessirte sichvia Siemens für die Goldfelder; und dieses Interesse zweier großen
Banken war wohl der Hauptgrund, der in den letztenJahren unsere Kapitalisten be-

stimmte, sich wieder stärker in Kassernwerthen zu engagiren. Der Gesundung-
prozesz, den die Minen nach der Krisis durchmachten, als sie vom Raubbau zu
verständigerProduktion übergingen, wurde durch den Transvaalkrieg und Alles,
was ihm seit Jamesons Einfall vorherging, jäh unterbrochen. Die ersten Un-

ruhen hielten die Kurse zurück. Der Krieg aber wirkte eher stimulirend. Er
wurde ja nicht der — vorgeschobenen — politischen Ausländerrechtewegen ge-

führt, sondern, weil man die Minen von der antikapitalistischenBevormundung
durch die rückständigeBurenverwaltung befreien wollte. Zunächstglaubte man,
der Krieg werde schnell zu Ende sein und die englischeHerrschaft dann para-
diesischeZustände bringen. Inter arma stiegen die Kurse. Wieder spielte dabei

Paris eine Hauptrolle. Der Krieg zog sich zwar in die Länge; eines Tages
aber mußte ja Friede werden. Hinzu kam noch, daß in allen Ländern die Hoch-
konjunktur abzuslauen begann; für Südafrika war ihr Beginn erst zu erwarten.

Kein Wunder also, daß die Menge gierig nach Minenshares griff.
Jn Deutschland hatten verschiedeneUmstände den Boden besonders gut

vorbereitet. Die Jahre lang dauernde Lethargie der deutschenBörsen, die beständige
Furcht vor inneren Krisen stachelten die Lust zu Anlagen in Goldminenwerthen
und in den durchBörscngesetzund Krisis brotlos gewordenen Maklern und Bankiers

erwuchs den englischenMinenjobbern ein Heer eben so intelligenter wie profitsüchti-
ger Werber. Schon öfter sprachichhier von der zunehmenden Zahl der Remisiers.
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Aber auch für die kleinen Bankiers-, die ihr inühevollesGeschäftim Inland weiter:

führten,waren Aufträge in Minenaktien wahre Leckerbissen;die Konkurrenz der

Großbanken hatte die Provisionsätzefür Börsenaufträge in deutschenPapieren
ja auf einen kaum erträglichenTiefstand herabgedrückt. Jn dieser Stimmung
konnten dem deutschenPublikum große Posten Shares verkauft werden. Zum
Theil auf Prämien; doch auch der feste Besitz ist nicht gering zu schätzen.

Dem londoner Kafferncirkus scheintnun eine neue Krisis zu nahen. All die
kleinen Leute, die namentlichdie Hoffnung auf den Friedensschlußzum Kauf gedrängt
hatte, fangen nach und nach zu zweifeln an. Man überlegtjetzt, daß viel Zeit, Ar-

beit und Kapital nöthigsein wird, um den Minenbetrieb wieder in ertragreichenGang
zu bringen. Die schwarzenArbeiter — auf diese Schwierigkeit wurde in der »Zu-
kunft« schon vor Jahresfrist hingewiesen — sind einstweilen nicht wieder in die

Minen zurückzulocken,aus denen der Krieg sie vertrieben hat. Die allmählich,
auch durch den Aufschub der Königskrönungentstandene Ungeduld der Kleinen ist
aber beim heutigen Kurs nicht ungefährlich.Jn der folgenden Tabelle findet man

die wichtigstenMinenwerthe mit den höchstenund niedrigsten Kursen der drei Jahre
vor dem Krieg; zum Vergleichstehen die heutigen daneben. Die großeDifferenz bei

Randmines ist dadurch zu erklären,daß im November 1901 die frühereEmpfand-
aktie in vier Aktien zu je fünf Shilling zerlegt worden ist. Der jetzige Kurs
von 117XBbedeutet in Wirklichkeit also 4779 für die alte Aktie.

HöchsterNiedrigster
Kurs am

Kurs Kurs
10 Ouli1902

.
1896—1899 1896—1899

»F

s

Chllrtckcd . IZJM 078 III-s
Ellst Rand 878 17-1i; 873
Goldfields ;

14 Eis-s
«

8",!»-,
Randmines

l
45716 153Xg 117-«3

Crown Reef .

l
20 83Xs 18

Geldenhuis . . . . - 87Xs 279 7 Vs
Langlaagte 69J16 23Xs 4

Meyer Fr- Chartton
l

67Xs ZZA 6

Modderfontein . . i 1374 173 113X4I
Randfontein . . . .

F 4Vs 1716
»

3713
Rose Deep I 113X8 2 ! 97Xs
Sheba s 27Xs IV4 lslts
Geduld I 45Xg 25X8 77Xs

Die Tabelle zeigt, daß die kühnftenZukunfthosfnungen in der Kurshöhe
bereits escomptirt find. Der leiseste Stoß kann das steile Gebäude stürzen-
Daß man in London an einen Krach nicht glauben will, ist begreiflich·Wie 1895-

möchteman auch jetzt wieder mit Jnterventionen die Menge des angebotenen
Materials vermindern. Nicht Jeder aber ist ein Barnato, der an solchenPlan
Millionen setzenkann und toll kühngenug ist, das Spiel zu wagen. Plutus.

M
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Heitsechs Monaten schwebteauf aller öffentlichweinenden Briten Lippe die

- bange Frage, ob der Krönungtag die Friedenspost bringen werde. Den Frieden

haben sie; ihr Eduard aber ist nochungekrönt.Sicher, nicht mehr Gegenstand zwei-

felnderFragewarlängst,daßgleichnachderKrönungRobert EecilMarquisvon Satis-

bury zurücktretenwerde. Auch in diesem Punkt kam es anders, als man erwartet

hatte. Die Krönung ist aufgeschobenund Salisbury ist aus dem Amt geschieden.Es

ging nicht mehr. Der Zweiundsiebenzigjährigewar senil geworden; er schliefein,

währendBotschafter im Namen ihrer Monarchen zu ihm sprachen, und athinete auf,
wenn er aus London nachHatfieldLodge oderBeaulieu flüchtenkonnte. Ein großer
Nameund eine ansehnlicheLebensleistnng entschwindetdadem Blick. RobertCecil war

ein jüngererSohn und hat sein Schifflein tapfer durch alle Fährlichkeitengesteuert,
die arme Edelmannschaft umdräuen; erhatsogarfürZeitungengeschriebenund seine

Artikel sollen lesbar gewesensein. Dem Politiker halfen oommon se11se,Tempera1nent
und Tradition vorwärts. Er hatte die gute alte Manier englischerStaatsmannskunst,

sah die Vorgänge nüchtern,ohneUngeduld, blieb bis an die Siebenzig, wenn es sein

mußte, zu schnellemEntschlußfähig und gebot, in einem Lande, wo beinahe jeder
olerc ein gewandter Redner ist, über eine angenehme Rhetorengabe; er hatteHumor
— ein Zeichen, daß er die Distanz zu sichselbst nie verlor — und wußte die Stich-
waffe der Jronie wirksam zu brauchen, ohne allzu tief zu verwunden. Keine weithin
glänzendeGestalt; aber ein sehr gebildeter, erfahrener, in seinem Geschäfttüchtiger
Mann. Und Einer, der Glück gehabt hat. Nicht am Anfang seines Weges schon,
den sein Name und derhohe Rang des Vaters-James Cecilwar unterDerby Groß-
siegetbewahrer nnd Präsident des Geheimen Rathes—ihm erleichterten-Auf dem Ber-

liner Kongreß zeigte er sich als behenden und zähenDiplomaten, konnte neben

D’Jsraeli aber nicht so hervortreten wie Schuwalow neben Gortschakow.Spät erst,
am Abend feines Lebens, brachte er reiche Ernte in die Scheuer. Während er regirte,
wurde der Sudan, wurden die Burenstaaten dem Empire einverleibt. Er hat nicht
viel dazu gethan; aber die Eroberung Afrikas bleibt an seinen Namen geknüpft.
Vielleicht hatte die Erinnerung an dürftigeJugendtage ihn armenVerwandten mit-

leidig gcstimmt. Er zog als Greis die Nepoten ruhigen Muthes zu sichauf die

Höhe; und dieseSucht,die liebe Familieim Staatsdienst unterzubringen,fiel so auf,
daß derGassenwitz, wie hier schonerwähntwurde, das letzteMinisterium Salisbury
das Hotel Cecil Jllimited taufte. Sein Neffe, der ihn als Premierminister jetzt
abgclösthat, bedurfte freilich der Gunst des Onkels nicht, um auf die Spitze der

Pyramide zu kommen. Arthur James Balfour —die Leser der »Zukunft«kennen

ihn aus manchem politischen, ökonomischen,philosophischenBeitrag — hätte in

jedem Lande die Blicke auf sichgelenkt. ErhatFehler gemachtund wird vielleichtnoch
größeremachen; aber er ist eine Persönlichkeit,nicht ein von der Hand in den Mund

lebender Politiker, und hat eine GesammtauffassungmenschlicherDinge, mit der

man rechnenkann und die ihn von dem Versuchabhält,mit hohlemPhrafengedröhn
die Kosten politischerKämpfe zu bestreiten. Der Gedanke, die Leitung der Staats-

geschäftein der Hand eines wirklich gebildeten, nicht nur gesirnißtenMannes zu

wissen,muß sehr beruhigend sein. Als Balfours Ernennung bekannt wurde, riefen

thörichteSchreiber triumphirend: Also nicht Chamberlain! Natürlichhatte Cham-
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berlain nicht einen Augenblick daran gedacht, jetzt Premierminister zu werden; er

konnte, da er nicht zur konservativenPartei gehört,gar nicht daran denken. Er bleibt

auch ohne den höchstenTitel der mächtigstennd populärste Politiker des Insel-
reiches; und er wird sichmit Balfour leichter noch als mit Salisbury verständigen.
Denn der Onkel war stockkonseroativ— freilich nicht im preußischenSinn —, der

Mann starren Beharrens aus dem festen Boden der Tradition; und der Neffe, der

einst als Tom-Demokrat ins Unterhaus trat, ist zu modern, zu sehr Skeptiker und

zu wenig Parteigeist, um am Alten,Hergebrachten zu kleben. Chamberlains Gebiet

ist die internationale Reichspolitik; Balfour, der als Privatsekretär mit seinem
Onkel auf dem Berliner Kongreßwar, hat sichhauptsächlichmit innerer Politik be-

schäftigt.Die Beiden können einander ergänzenund, wenn Balsour nicht bald müde

wird und seine Bücheroder das Golfspieldem Unterhausgezänkvorzieht,gemeinsam,
auch ohne Rosebery, die Reichspartei schaffen,deren Gründung Chamberlain schon
vor fünfzehnJahren, unter Churchills Beifall, empfahl, als er die Ohnmacht des

durch Manchesterei und Homerule geschwächtenLiberalismus erkannte. Daß die

Umwandlung der alten Parteien fortan rascher vorwärts schreitenwird, scheintge-

wiß. Und daß dieses schnellereTempo möglichwurde, wird man später wohl die

wichtigsteFolge des Tages nennen, an dem Salisbury sichzum Scheide-i entschloß.
die Il-

si-

Und Eduard? Noch ists nicht lange her, seit wir hörten,kein Aktenstückdürfe
ihm vorgelegt, kein politisches Thema in seiner Krankenstube auch nur grstreift
werden; streng sei ihm verboten, zu lesen oder gar zu diktiren. Das wurde ossiziell
gemeldet, trotzdem vorher zwei Depeschen mit des Königs Unterschrift an den Deut-

schenKaiser abgegangen waren. Jetzt kommen bessereKrankenberichte;dasSchreck-
wort Appendizitis ist verschwundenund nun erinnert man sicherst, daß es in den

von den verantwortlichen Aerzten gezeichnetenBulletins nie angewandtwordenwar.
Man hat die Sache sehr geschicktvertuscht und, ohne es ausdrücklichzu sagen, den

Glauben geschaffen,der König leide an Wurmfortsatzgeschwiiren.Nach den bekannt

gewordenen Symptomen wird jetzt angenommen, daß es sichum Bubonen handelt,
die man in diesem Fall nicht einmal in die Kategorie der ,,sympathischen«einreihen
könnte. Jst diese Diagnose richtig und wird der Körper des Königs nichtnoch von

anderen Uebeln zerstört,dann ist eine schnelleWiederherstellungmöglich.Der Arme

bliebe dennochzu bedauern. Wie ein Kind auf die Weihnacht, hatte er sichauf seine
coronation gefreut. Und nun muß er froh sein, wenn er, wie ein mühsamhinge-
fristeter Säugling die Nothtaufe,die traurige Nothkrönungerlebt, deren Ceremonial

gleichnach der Operation feine Fieberträumemit bunten Kostümbildernfüllte.

zi-

Aus dem Brief eines Deutsch-Amerikaners:
»Daß Berlin den Namen der Stadt der Intelligenz ohne jede ironischeNeben-

bedeutung verdient, beweist man dort nicht nur durchDas, was geschieht,sondern
auchdurch Das, was unterlassen wird. Zu diesen Unterlassungtugenden rechne ich,
dasz Berlin trotz dem imponirenden Rang, den die deutscheIndustrie auf dem Welt-

markt einnimmt, noch keine Weltausstellung veranstaltet hat. Andere europäische
Großstädte, wie London und Wien, haben das Experiment gemacht, aber mit so
wenig Glück,daß es seit vier oder mindestens dreiJahrzehnten nicht wiederholt wurde.

Nur das unverwüstlicheParis fährt fort, die Welt alle elf Jahre zu einem großen
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Jahrmarkt einzuladen; dort allein bringt die Sache Geld, da, abgesehen von dem

Jnszenirungtalent derPariser, die Stadt an sicheinAusstellungobjekt ist, das Jeder

gern besichtigt,sogar mehrmals. An einem solchenAnziehungpunktfehltes Amerika

ganz. Selbst New-York, trotz der oft behaupteten Rivalität Chieagos die einzige
Weltstadt des Landes und zugleichdessenkommerzieller und finanzieller Mittelpunkt,
ist Alles, nur keine Stadt des Vergnügens, hält sichübrigens, gerade wie Berlin,

klug vonWeltausstellungplänenzuriickund überläßtsolcheUnternehmungenneidlos

Städten zweiten und drittenRanges: Philadelphia, Chieago, St. Louis. Wie kühl
man dort der Weltausstellung inSt-Louis gegenübersteht,beweisen die armsäligen

100 000 Dollars, die der StaatNewsYork für seine Betheiligung aus-setzte,nachdem
zuerst nur 50 000 Dollars bewilligt werden sollten. Man wird sichgesagt haben:
St. Lonis und eine Weltausstellung? WelcheGroßmannsucht!

Jn der That muß zugegeben werden, daß St. Louis sichan eine Aufgabe

gewagt hat, die in drastischemMißverhältniß zu seinen Kräften steht. Die Stadt

hat zwar 600 000 Einwohner, großstädtischin ihrer Erscheinung und ihren Ein-

richtungen ist sie aber durchaus nicht. Die mangelhafte Straßenbezeichnung(an nur

einer der vier Ecken bei jeder Kreuzung), die ungenügendeBeleuchtung, Pflasterung
und Reinhaltung der Straßen, das schmutzigeTrinkwasser, die dürftigenHotelvor-

tehrungen fallen jedem Fremden auf· Der Mayor von Chieago, der vor einigen

Wochen auf der Durchreise einen Tag in St. Louis verweilte und im größtenHotel
·der Stadt kein freies Zimmer fand, fragte unter Hinweis auf die in Chieago ge-

machten Erfahrungen verwundert, wo man die 300 000 Fremden unterbringen wolle,
die in St. Louis unter Umständen an einein Tage währendder Weltausstellung
zusammenströmenmögen. Zwar sind neue Hotels projektirt und einige werden auch
wohl gebaut werden, aber schwerlichmehr, als die Stadt in normalenZeiten existenz-
fähig erhalten kann. Niemand wird Lust verspüren, großeKapitalien festzulegen,
deren Verzinsungnach einem halbenJahre stockt. Die Beherbergung von 300 000

Fremden, die einer Stadt von anderthalb oder zwei Millionen Einwohnern keine

Schwierigkeiten bereitet, grenzt in einer Stadt von 600 000 Einwohner eben an

das Unmögliche.
Die Ansstellung, als hundertjährigeJubiläumsfeier der Erwerbung Loui-

sianas durchdie Vereinigten Staaten zuerst für 1903 festgesetzt,wurde bekanntlich
vor Kurzem auf 1904 verschoben, nachdemseit Monaten öffentlichesGeheimnißge-

wesen war, daß bei der Mangelhaftigkeit der Vorbereitungen der ursprünglicheEr-

öffnungterminnichteingehaltenwerden könne. Die Direktion der Aussiellungsträubte
sichlange, Das einzugestehen, und würde am Liebsten die Verschiebung als einen

Akt der Courtoisie gegen das ungenügendvorbereitete Ausland hingestellt haben,-
wenn ihr das Ausland den Gefallengethan hätte, in diesem Sinnn bei ihr vor-

stellig zu werden. Aber dort rührte sichNiemand; und so mußte man schließlich
selbst die Initiative ergreifen. Wie sehr man bestrebt war, den Schein, als ob mit

der Ausstelluug Alles im besten Zuge sei, namentlich dem Ausland gegenüberzu

wahren, geht unter Anderem daraus hervor, daßman den Besuch des Ansstellung-

platzes auf das Programm für den Empfang des Prinzen Heinrich setzte.DerBer-

legenheit, dem Prinzen zeigen zu müssen,daß nichts da war, entzog man sichdann

durchVerlängerung des Frühstücks, nach dessen Beendigung die Fahrt nach dem

Ausstellungplatz nichtmehr allzu weitausgedehnt zu werden brauchte,weilder Prinz.
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abreisen mußte. Damals waren nochnicht einmal alle Bäume verpflanzt, die den

für die Ausstcllung zu errichtenden Gebäuden weichenmußten. Außer Grundans-

hebungen und einem Zaun war auch im Juni noch nicht viel zu sehen. Bei dem

langsamen Tempo der Arbeiten soll es mich gar nicht wundern, wenn bis zum

nächstenFrühjahr sichdie Nothwendigkeit ergiebt, die Ausstellung für ein weiteres

Jahr, also auf 1905, zu vertagen. An einem plausibeln Bertagungsgrund wird es

dann nicht fehlen· 1904 ist ein Präsidentenwahljahr.Solche Jahre sind wegen der

politischen Unsicherheitnach alter Erfahrung schlechteGeschäftsjahrein den Ver-

einigten Staaten, besonders, wenn eine der beiden großenParteien so umstürzende
Dinge auf ihr Programm setzt wie Freiprägung des Silbers· Ein schlechtesGe-

schäftsjahraber bedeutetein schlechtesAusstellungjahr, da GeldknappheitBeschickung
und Besuch aus dem Inland beeinträchtigenmuß.Beschickungund Besuch aus dem

Ausland werden ohnehin nichtüberwältigendgroß ausfallen. Die Beschickungnicht,
weil es keinen greifbaren Nutzen bietet, in einem Lande auszustellen, das die Ein-

fuhr fremder Erzeugnisse durch hohe Schutzzölleerschwert. Der Besuch nicht, weil

eine Reise nach Amerika lange dauert und kostspielig ist. Der Amerikancr, der sich
amusiren will, geht, wenn er Zeit und Geld hat, nach Europa; warum sollte der

Europäer da das Vergnügen suchen,wo es nicht einmal der Eingeborene findet?
Wie und wo soll in St. Louis derFremde, der sichden Tag über in der Ausstellung
abgerackert hat, den Abend zubringen? Sommerlicher Theaterbesuch, selbst wenn die

Theater gut wären, ist nicht zu empfehlen in einer Stadt, wo schon an einein der

ersten Maitage dieses Jahres das Fahrenheit-Thermometer 91 Grad (etwas über
26 Grad Reaumur) zeigte. Die Beschickungwird noch durch zwei andere Bedenken

ungünstig beeinflußtwerden. Jn Chicago erlitten fremde Aussteller empfindliche
Verluste durch Brandschaden; und die Besorgniß, daß Aehnliches sichin St. Louis

wiederhole, mag Manchen abhalten, auszustellen. Jedenfalls werden Deutsche gut
thun, der Ausstellung keine werthvollen Objekteanzuvertrauen, bevorsie gegen Feuer-
gefahr absolut gesichertsind, am Besten durch Garantie derBundesregirung, die für
die Gesammtheit der deutschenAussteller auf diplomatischemWege zu erlangensein
dürfte. Das zweiteBedenken bezieht sichauf die Prämiirung. JnChicago war die

Jurh nicht unparteiisch; wird sie es in St. Louis sein? Jnternatiouale Höflichkeit
gehört im Allgemeinen nicht zu den Tugenden des Amerikaners, jetzt nochweniger
als früher, denn der leicht errungene Sieg über Spanien hat das nationale Selbst-

gefühlsehr geschwellt. Wenn eine ganz oder der Mehrheit nach aus Amerikanern

bestehendeJury, zum Beispiel, von Maschinen ähnlicherBestimmung zwei preis-
würdig findet, die eine amerikanischer,die andere ausländischerProvenienz, die aus-

ländischeaber die bessere ist, so ist Zehn gegen Eins zu wetten, daß sie die goldene
Medaille dem einheimischen,die silberne dem fremden Produkt zuspricht.

Zur Unterstützungder Weltausstellung giebt die Stadt St. Louis fünf Mil-

lionen Dollars 374 prozentiger Bonds aus, die von zwei Bankfirmen zum Pari-
werth übernommen wurden, wahrscheinlichaber höheranzubringen gewesen wären,
wenn man sie zu öffentlicherSubskription aufgelegt hätte. Die Größe dieser An-

leihe beweist, daß es der Stadt mit der Förderungder Ausstelluug Ernst ist. Fragt
man, was siedagegen eintauscht, so läßt sicherwidern, daß sie außerder Möglichkeit,
durch die Eintrittsgelder der Ausstellung schadlosgehalten zu werden, Aussicht auf

reichlichereSteuereingänge währendder Ausstellung hat. Fragt man jedoch, was
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die-Stadt nicht als Munizipalverwaltung, sondern als Vereinigung von 600 000 Jn-
dividuen durch die Ausstellung gewinnt, so kann die Antwort nur ein Achselzucken
sein, wobei ichallerdings nicht an Häuserspekulantenund sonstigeGlücksritter denke,

auch nicht an Hotels, Transportgesellschastenund Tageszeitungen — sie alle finden

schonjetzt ihre Rechnung bei der Sache und werden sie vermuthlich späternochbesser
finden —, wohl aber an die schlichteMasse der Bevölkerung.Die Ankündigungder

Ausstellung lockte aus allen Theilen des Landes Arbeitlose in die Stadt, die jede
lokale Arbeit, so weit sienicht durch Trade-Unions geschütztwar, entwertheten und

währenddes letzten Winters großeAnsprüchean die Armenpflege stellten. Die

Hausmiethen wuchsen ins Maßlose und zwangen zahlreiche Familien zum Umzug
in entfernte Stadttheile. Auch sonst wurde und wird noch immer im Namen der

Ausstellung so vielfachgesündigt,daßJeder, der nicht ein Achtelchenin dieser großen
Lotterie mitspielt, sie von Herzen verwünscht.Wenn St. Louis schonim Braut-

stand mit der Ausstellung so wenig anziehend erscheint: wie wird es erst in der Ehe
nnd nach der Scheidung, also währendund nach der Ansstellung, dort aussehen?

Etwas dauernd Gutes mag die Ausstellung immerhin bewirken. Wie die

Stadt jetzt einem inneren Reinigungprozeßunterworfen wird — eine Anzahl ehren-
werther Stadtväter ward wegen Bestechlichkeitund anderer Untugenden vor das

Strafgericht citirt —, so wird sie vielleichtauch den Ehrgeiz haben, eine äußerliche

Reinigung vorzunehmen, um inden Augen der Gästepräsentablerzu werden. Ferner
ist zu hoffen, daß sie Etwas für die Besserung des Bahnhofes thut. Das Gebäude an

sichist hübsch,kommt aber nichtzur Geltung, da es an einer nicht allzu breiten Straße

steht und als Gegenüber recht armsäligeHäuser hat, in denen Neger wohnen. Das

in St. Lonis ohnehin stark vertretene farbige Element fällt nirgends mehr auf als

da, so daß der ankommende Fremde sichnach Afrika versetzt fühlenkönnte,nament-

lich, wenn die Sonne ein Uebriges thut. Diese-Häuser sollte manabtragen und einen

freien Platz mit hübschenAnlagen und einem monumentalen Brunnen schaffen,
und zwar einem Brunnen,der keine Lehmbrühe,sondern appetitlichesWasser spendet.«

st- s-
Ise

NachdemHerr Delcasså in der Kammer mit ironischerTonfärbung erklärt
hatte, das deutsch-italienischeBündniß werde, nach der feierlichenVersicherungdes

Ministers Princtti, nie, unter keinen Umständen, zu einem feindlichenAkt gegen

Frankreich führen, ist der König von Italien nach Peterhof gereist und hat beim

Festmahl Worte zärtlicherFreundschaftmit dem Zaren gewechselt.Wer nun noch
bezweifelt, daß die Erneuerung des Dreibundes ein weltgeschichtlichesEreigniß ist,
Der sollte verurtheilt werden, Eisan sein Lebensende Leitartikel lesen zu müssen.

di-

Is-:

Jni vorigen Heft wurde ein Bruder des Staatssekretärs Freiherrn von Richt-
hofen erwähnt.Es giebt nocheinen. Und Dem kann selbst die Bosheit nichtsUebles

nachsagen. Er ist Legation:Sekretär,Konsulder DominikanischenRepublik und von

Venezuela mit dem Orden der Büste Bolivars geschmückt.Merkwürdig,welche
Fülle diplomatischer Talente die Familie der Freiherren von Richthofen vereint.

Dis si-

Die Thatsache, daß der Kaiser ander norwegischenKüste dreimal an einem

Tage mitHerrn Waldeck-Rousseau zusammengewes en ist, wird in einzelnen Zeitungen
zum politischenEreignißaufgebauscht.Herr Waldeck sei zum Besuch auf die ,,Hohen-
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zollern«geladen worden; dann habe der Kaiser an Bord der Yacht des Chokolade-
fabrikantensMenier, dessen Gast Waldeck ist, den Besuch erwidert und abends-den

früheren französischenMinisterpräsidentenvier Stunden lang bei sichgesehen. Das

ist richtig. Nur waren mitHerrn und Frau Waldeck nochHerr und Fräulein Menier

und andere Franzosen bei Tisch und man darf nicht annehmen, daß in solcherGe-

sellschaftStaatsgeheimnisse erörtert worden sind. Herr Waldeck ist heute ein erster
pariser Anwalt, nicht mehr als bei uns dieHerrenKleinholz, Kempner oder Staub;
und es ist nicht gerade wunderbar, daß er sichderGelegenheit freut, mit einem Kaiser
diniren und plaudern zu können. Der Kaiser findet offenbar Vergnügendaran, Aus-

ländern besondereHöflichkeitzu erweisen. Dem vomVasallenBallinpilotirtenHerrn
Pierpont Morgan und dessenReis ebegleitern hater in Potsdam Hofkutschenzur Ver-

fügung gestellt; in Sanssouci fanden die Reisenden ein auf Befehl des Kaisers an-

gerichtetes Frühstückund im berliner Museum stand, wiederum auf allerhöchsten
Befehl, der Direktor bereit, um den illustren Gästen Führerdienstezu leisten. Das

Heldenherz Pierponts Morgan aber blieb ungerührt.Einen Jnterviewer fertigte er

mit dem trockenen Wort ab: »Ja, den Kaiser sah ich; er gefällt mir.« Und als er

von der Spree an die Seine gelangt war, wo kein ofsizieller Mensch sichum ihn
kümmerte,schenkteer dem pariser naturgeschichtlichenMuseum eine sehr kostbare
Sammlung aller in amerikanischerErde gefundenen Edelsteine.

Il- Il-

di-

Die Bayern bekommen einen neuen Kultusminister. Der alte, Herr von

Landmann, hatte würzburger Professoren beleidigt, weil sie einen Außerordent-

lichen Professor nicht nach seinem Wunsch zum Ordentlichetimachen wollten. Die

Professoren hatten zwar nicht ihr besoldetes Amt, aber ihre Senatorenbürde nieder-

gelegt und wurden darob den Göttinger Sieben verglichen. Der Unterschiedist nicht
ganz gering. DenndieGöttinger opferten Gehaltund Lehrmöglichkeiteinerpolitischen
Sache, dem Zorn über ein vom Landesherrn begangenes Unrecht, das sie persönlich
nicht schädigteund um das sie sich ex professo gar nicht zu kümmern brauchten-
Der würzburgerHandel riecht ein Bischen nachKlüngelintrigue; und das gebrachte
Opfer ging nicht über die Kraft eines in jedem Sinn Ordentlichen Professors.
Einerlei. Um den Herrn von Landmann werden die Bayern nicht trauern. Er

wäre zum Fall schonreif gewesen,als er in Münchenvor ein paar Jahren auf einein

Psychologenkongreßhöchstunkluge Worte gegen den Determinismus sprach. Auch
damals lauschten ihm viele Professoren; und sogar sehr berühmtewaren darunter,
die in der Beurtheilung menschlicherWillensfreiheitnochweit über Schopenhauer
hinausgehen. Kein Einziger von ihnen aber hat gegen die Beleidigung protestirt,
die der modernen Wissenschaftvom bayerischenKultusminister zugefügtnütrde

I »i-

Al-

Den Schafsnern der berliner Hochbahnsoll vom Polizeipräsidiumbefohlen
worden sein, die Züge sofort halten zu lassen, wenn sie sehen, daß der Kaiser in

seinem Wagen durch eine Straße fährt, über deren Niveau der Bahnstrang liegt.
Hoffentlich ist den Leuten, die währendder Eilfahrt ihre ganze Aufmerksamkeit der

Maschine und dem Gleis zuwenden müssen,auch einleuchtenderklärt worden, wie

sie, ohne andere Pflicht zu versäumen,diesem Befehl prompt nachkommenkönnen.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.


